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Die Königin von Avalon

Es war wie im Märchen, und Dean McMurdock glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Es war jedoch weder eine Illusion noch eine Halluzination, die Frau gab es wirklich. Sie stand im Eingang des geheimnisvollen Tores auf dem Hügel und schaute den Schotten an. Woher sie so plötzlich gekommen war, wusste er nicht, aber die Frau war ihm auch nicht so fremd. Er spürte den Fluss des Vertrauens, der ihm entgegenströmte, und so wusste er, dass es einfach nur den Weg zu ihr gab.

Der andere - der Weg nach Glastonbury - war ihm durch die drei unbekannten Männer versperrt, die den Hügel über die breiten Stufen hinweg anstiegen. McMurdock hatte sie nur kurz gesehen, aber sofort richtig eingestuft. Es konnten nur Feinde sein.


Normalerweise wären auch die drei Fremden kein Problem für ihn gewesen. Leider befand der Schotte sich nicht in normaler Verfassung. Er war erschöpft und beinahe schon am Ende der Kräfte. Zudem hatte er es nicht geschafft, das geheimnisvolle Tor zu durchschreiten. Gewaltige Kräfte hatten ihn zurückgedrückt, wobei er geschwächt worden war.

Auch jetzt saß er noch am Boden, nachdem er ins Freie gekrochen war. Seine Kräfte waren noch nicht zurückgekehrt. Sie würden wiederkommen, doch das dauerte seine Zeit.

Inzwischen kamen die drei Gestalten näher. In der Dunkelheit waren ihre Gesichter nur nicht zu erkennen. Sie glichen helleren Flecken, die sich in einem bestimmten Rhythmus bewegten. Er wusste über sie Bescheid. Es mussten die X-Rays sein. Einen dieser verräterischen Agenten hatte er in London getötet, aber seine Spur hatten sie nicht verloren.

Die Frau hatte ihn bisher nicht angesprochen. Allein durch ihre Haltung dokumentierte sie, dass sie bereit war, ihm zu helfen, und durch den knappen Wink machte sie es ihm wieder klar.

Es wurde Zeit für McMurdock. Er hatte sich wieder leicht zum Tor hingedreht und kämpfte sich hoch.

Er hätte den Weg auch kriechen können, wie schon einmal, nur wollte er sich diese Blöße nicht geben. Keine Schwäche zeigen. Das gehörte sich nicht für einen Menschen, auf dessen Seite der Erzengel Michael stand.

Für einen Moment blieb er stehen. Leicht schwankend. Schwer nach Luft ringend. Wie jemand, der das Gleichgewicht sucht und es schließlich auch findet.

Der Atem pfiff aus seinem Mund. Er zitterte. Der Wille war da, doch das Fleisch war noch zu schwach.

Er wollte und konnte nicht aufgeben, obwohl große Lasten auf seinen Schultern zu liegen schienen. Er schaute sich nicht mehr um und wankte der Frau entgegen, die ihn erwartete. Ihr Gesicht lag im Schatten, und trotzdem konnte er es ebenso sehen wie ihre gesamte Gestalt. Für ihn war es schon ein Rätsel, denn eigentlich hätte die Fremde mit der Dunkelheit innerhalb des Tores verschmelzen müssen. Sie jedoch war genau zu sehen. Ein kleines Wunder in dieser finsteren Umgebung des Tors.

Mit jedem Schritt, den er auf sie zumachte, erkannte er sie besser. Eine stolze Person mit kräftigen, langen Haaren, die rotbraun schimmerten und bis zu den Schultern hingen. Ein stolzes Gesicht, eine stolze Haltung. Unterhalb der Gürtellinie des Kleides mit dem engen Oberteil wallte ein Rock, der beinahe bis zum Boden reichte. In der Taille wurde das Kleid von einem Metallgürtel gehalten. Seine Farbe bildete kaum einen Gegensatz zum Blau des Stoffes.

Um den Hals hatte die Person eine Kette gehängt, die golden schimmerte und auf der freien Haut des Ausschnitts lag. Die Frau sagte nichts, lächelte nicht, sie schaute ihm nur entgegen, aber der Blick war ihm nicht feindlich gesonnen. Er gab ihm Hoffnung.

Und er ging weiter. Auch wenn es ihm schwer fiel. Er schob sich Schritt für Schritt weiter, und er hörte hinter sich die Schreie.

Es waren die wütenden Laute seiner Verfolger. Sie hatten sich zwar auf seine Fersen gesetzt, doch sie würden ihn nicht mehr erreichen können. Er war bereits zu nahe am Ziel.

Das gewaltige Tor auf dem Hügel stand jetzt dicht vor ihm und war zu einem riesigen Gebilde geworden. In dieser unmittelbaren Nähe befürchtete McMurdock, dass es jeden Augenblick auseinanderbrechen und auf ihn niederfallen könnte, was aber nicht geschah. So wie es die langen Zeiten überdauert hatte, so blieb es auch jetzt stehen, in all seiner Macht und Würde.

Er stolperte hinein. Es war für ihn ein Schritt der Befreiung. Kaum hatte er die neue Umgebung betreten, da erlebte er wieder diesen unerklärbaren Vorgang, der ihm nicht fremd war.

Stimmen umsäuselten ihn. Es war der Chor der Geister, die sich gemeldet hatten, als wollten sie ihn willkommen heißen. McMurdock kannte keine Erklärung dafür, aber diesmal hörten sich die Stimmen nicht fremd an. Er fühlte sich sogar von ihnen beschützt, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein Lächeln.

Die Frau war da. Er spürte ihre Wärme. Er brauchte nur noch einen Schritt, um zu ihr zu gelangen.

Deshalb streckte er ihr auch die Hände entgegen, weil er sie begrüßen würde.

Und er fasste hindurch!

Die Erkenntnis war wie ein Schlag, der ihn zusammenzucken ließ. Und die verdammte Angst kehrte wieder zurück. Ich habe alles falsch gemacht! dachte er. Ich habe mich von einer Halluzination einfangen lassen. Die Frau gibt es nicht wirklich. Sie ist nur ein Trugbild. Dafür existierten die drei Verfolger, denen er entgegenschaute und die nicht weit vom Eingang des Tors entfernt waren.

Die Frau war noch da. Er spürte ihre Nähe - und er hörte plötzlich ihre Stimme.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten. Avalon hat dich erwartet. Man wusste, dass du kommen würdest. Das Schicksal hat es vorgeschrieben, und deshalb bist du willkommen.«

Diesmal waren es nicht die vielen Stimmen, die auf ihn einredeten, sondern nur eine, und sie gehörte der schönen Unbekannten, die für Dean so etwas wie eine Hüterin des Tors war.

Er konnte es nicht glauben. Die drei Verfolger lenkten ihn ab. Trotz der Dunkelheit sah er ihre verbissenen Gesichter. Vielleicht sogar die Wut in ihren Augen. Ihre Münder standen offen. Die Gesichter zeigten nichts anderes als blanken Hass.

Auf der anderen Seite spürte er das gute Gefühl, das ihm die andere Seite vermittelte. Es war der warme Strom, der ihm den Eindruck übermittelte, in einer mit warmem Wasser gefüllten Wanne zu liegen.

Etwas drehte ihn herum. Eine nur leichte Berührung, die jedoch ausreichte. Noch in der Drehung erwischte ihn der Schwindel. Wie angeblasen hatte er ihn erfasst, und zu einer weiteren Drehung, die er bewusst erlebte, kam es nicht mehr.

Plötzlich war die Welt nicht mehr da. Sie wurde McMurdock entzogen. Vielleicht entzog sie sich auch ihm, er konnte es nicht sagen. Jedenfalls floh er weg.

Die Welt innerhalb des Tores verkleinerte sich. Sie zog sich sogar radikal zusammen, schrumpfte, explodierte, um einen Moment später ein anderes Tor aufzustoßen, das ihm die neue Welt eröffnete.

Es war die Insel der Äpfel - Avalon…

***

Irgendwann war ich zu müde gewesen, um weiter zu fahren. Deshalb hatte ich mich von Suko ablösen lassen, der geschlafen hatte, als ich am Steuer gesessen hatte. Es war ein tiefer, wunderbarer Schlaf, allerdings auch gefüllt mit Träumen oder Erinnerungen, denn die Bilder, die ich sah, standen in direktem Zusammenhang mit den Vorgängen der letzten Stunden, die uns einen rätselhaften Fall beschert hatten.

In meiner Wohnung war ein Mensch durch das offene Fenster im zehnten Stock gestiegen, der sich Dean McMurdock nannte und so gut wie unsterblich war, denn er lebte bereits mehrere Jahrhunderte.

Er stand unter dem Schutz des Erzengels Michael, und er war erschienen, um das Herz der Jungfrau von Orléans zu finden oder zu holen, das bei ihrer Verbrennung nicht zu Asche geworden war.

Viele hatten das Herz gesucht und es nicht gefunden. Schließlich war es bei einer Hexe gelandet, die es an den Schwarzen Tod hatte weitergeben wollen, aber das hatte Dean McMurdock verhindern können. Er hatte das Herz dann nach Avalon geschafft, wo es noch immer liegen sollte. Nun war es in Gefahr. Auch eine andere Gruppe suchte danach. Es waren die Agenten der Weißen Macht, dem Geheimdienst des Vatikans. Als angebliche Templer getarnt waren sie ausgeströmt. Einer von ihnen hatte sich mit mir treffen sollen, doch McMurdock hatte dies durch einen Mord verhindert. Es hatte lange gedauert, bis ich sein Motiv hatte akzeptieren können, und auch jetzt noch hatte ich damit meine Schwierigkeiten. [1]

Verräterische Templer hatte es immer gegeben. Dass sie jedoch die Weiße Macht unterwandert hatten, war für mich ein Schock gewesen, und so hatte ich mich auf die Seite des Dean McMurdock gestellt, des Menschen, der schon so lange lebte und von seinem Beschützer, der Erzengel Michael, so viel mitbekommen hatte. So war er in der Lage, sich vom Boden zu erheben und zu fliegen. Ohne Flügel, ohne Schwingen, einfach so. Das hatte mich aus den Schuhen gehauen.

Auch daran gewöhnt man sich. Und ebenfalls an die Tatsache, dass selbst ein Mensch wie McMurdock nicht unverletzbar war und mit seinen Ängsten leben musste.

Suko und ich hatten uns auf seine Seite geschlagen, weil wir nicht wollten, dass das Herz der Heiligen Johanna in fremde Hände geriet, und zwar in die der Verräter.

In Avalon lag es. Dort war es vor sehr langer Zeit hingeschafft worden. Die Insel der Äpfel lag in einer Parallelwelt, umhüllt von Nebel, wie manche Zeugen behaupteten, die sie schon gesehen hatten, denn es gab Tage, da tauchte sie aus ihrer verwunschenen Welt auf und war sichtbar. Ansonsten gab es sie so gut wie nicht, doch wir wussten schon, wie wir hingelangen konnten.

Zwei Wege kannten wir. Das war zum einen der Knochensessel, aus dem Skelett des letzten Templer-Führers geformt. Der aber stand in Südfrankreich. Eine Reise dorthin hätte zu lange gedauert. So hatten Suko und ich den Weg über Glastonbury gewählt, einem Ort in Somerset, der auch das englische Jerusalem genannt wurde.

Außerhalb dieser Stadt stand auf einem flachen Hügel ein Tor. Wenn man hineinschritt und würdig genug war, dann konnte man nach Avalon gelangen. Sicher war es nie. Man konnte es auch normal durchschreiten und die Welt auf der anderen Seite ohne Veränderung sehen. Ich kannte mich aus, war einer der wenigen Menschen, die von Avalon akzeptiert wurden.

Dort lebte jemand, den ich gut kannte. Nadine Berger, eine Ex-Schauspielerin, hatte dort ihre zweite Heimat gefunden. Sie war nicht immer nur ein Mensch gewesen. Für eine Weile hatte sie als Wolf gelebt und war zur Beschützerin meiner Freunde, der Conollys, geworden, besonders für deren Sohn Johnny.

Aber als Mensch ging es ihr besser, und sie war auch so etwas wie die Hüterin des Dunklen Grals, einer mächtigen Waffe, die ich nach vielen gefährlichen Irrwegen in meinen Besitz gebracht hatte.

Darüber hatte ich mich nicht lange freuen können. Jetzt hatte der Dunkle Gral seine neue Heimat in Avalon gefunden, unter anderem bewacht von Nadine Berger.

Die Bilder meines Traums vermischten sich. Ich sah nicht nur Dean McMurdock, wie er durch die Luft schwebte, aus dem dunklen Hintergrund löste sich eine Frauengestalt mit braunroten Haaren, die ihre Arme weit ausgebreitet hatte, um mich zu empfangen. Sie wollte mir andeuten, wie willkommen ich ihr war, und auf ihrem Gesicht lag ein wunderbares Lächeln, das mich noch zusätzlich antrieb, so schnell wie möglich zu ihr zu gelangen.

Ihr Gesicht schwebte dabei näher, immer näher und nahm eine gewaltige Größe an. Es überschattete alles, aber mir entging auch nicht der ernste und warnende Ausdruck in ihren Augen, als wollte sie mir davon abraten, den Weg weiterzugehen.

Etwas riss mich aus meinen Träumereien. Suko hatte den Rover hart gestoppt, und ich war in den Gurt gepresst worden. Ein etwas plötzliches Erwachen. Der Weg aus dem Traum hinein in die Realität war für mich nicht sofort nachzuvollziehen, so dass ich mich noch ein wenig benommen fühlte.

Rechts neben mir hörte ich Sukos Lachen. »Wir sind übrigens da, mein Lieber.«

Ich schüttelte leicht den Kopf und rieb mir die Augen. »Musste das denn sein?«

»Träum weiter.«

Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr, aber du hast recht, ich habe geträumt.«

»Von wem denn?«

»Von unserem Fall.«

Mein Freund seufzte. »Kann ich mir denken. Andere träumen von schönen Frauen und…«

Ich löste den Gurt und blickte Suko dabei grinsend an. »Wer sagt dir denn, dass ich nicht von einer schönen Frau geträumt habe? Zumindest erschien sie mir im Traum. Es war Nadine Berger.«

»Gratuliere.«

»Danke, aber nicht neidisch werden.«

»Solange du nur davon träumst…«

Grinsend stieß ich die Tür auf und verließ den Rover. Ich wollte in der klaren Luft richtig wach werden und zog auch ein paar gymnastische Übungen durch.

Es stimmte. Wir hatten Glastonbury erreicht. Ein Ort, der in den letzten Jahren einen regelrechten Boom erlebt hatte. Er war zu einer Pilgerstätte der Esoteriker geworden, die hier ihre Erleuchtung finden wollten, weil sie davon ausgingen, dass sie sich am Schnittpunkt zweier Welten befanden.

Da hatten sie recht, aber beileibe nicht jedem gelang es, auch einen Blick in die andere Welt zu werfen, in der die alten Legenden und Geschichten zur Wahrheit geworden waren.

Zuerst wunderte ich mich darüber, dass der Ansturm an diesem Tag ausgeblieben war. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, eine überfüllte Stadt zu erleben, die auf Grund des Besucherandrangs gewachsen war und auch einen gewissen Bauboom erlebt hatte. So waren Pensionen, kleine Hotels und auch zu mietende Häuser gebaut worden, um die Pilgermassen aufzunehmen. Man konnte auch zelten oder in Wohnwagen schlafen, denn diese Plätze gab es ebenfalls.

Ich hatte wirklich mit mehr Betrieb gerechnet, gerade weil die Jahrtausendwende bevorstand, doch Glastonbury lag unter einer Glocke der Ruhe, die möglicherweise trügerisch war, wie so vieles in dieser kleinen, aber sehr legendenträchtigen Stadt.

Der große Ansturm würde erst nach Weihnachten erfolgen. Zwischen den Tagen. Erst musste das Fest vorbei sein, auf das man sich auch in Glastonbury vorbereitet hatte, denn schon beim ersten Blick waren mir die Tannenbäume aufgefallen, die an verschiedenen Stellen der Stadt aufgebaut waren und sich auch stolz in den Vorgärten der Bewohner abzeichneten und im Lichterschmuck schimmerten.

Glastonbury war eine besondere Stadt. Die Zeugen der Vergangenheit waren überall zusehen. Die Kirchen, die alten Gemäuer, die Häuser, die oft schmalen Gassen, die so gar nicht zu den neu gebauten Straßen passen wollten.

Der Ort hatte zwei Seiten. Doch die alte wurde immer mehr in den Hintergrund gedrängt, was allein an der Gier der Menschen lag, denn Souvenirbuden und Imbissstände hatten die Vorherrschaft übernommen und viel von dem alten Flair verdrängt.

Suko hatte den Wagen neben einem unbebauten Grundstück angehalten. Ich stand auf dem schmalen Gehweg und schaute in die Stadt hinein, die erst allmählich aus dem nächtlichen Schlaf erwachte, als wäre jemand dabei, langsam eine Decke abzuziehen.

Das typische Flair, das mir noch aus früheren Besuchen bekannt war, hatte sie noch behalten. In dieser Gegend war immer Torf gestochen und auch gebrannt worden. Dieser Geruch, vermischt mit einem leichten Dunst, schwebte auch jetzt über Glastonbury. Manchen Leuten war er zuwider. Nicht mir, denn er brachte mir immer die Erinnerung zurück.

Und auch der Nebel war vorhanden. Das heißt, ein besonders dicker Nebel war es nicht, mehr der übliche schwache Dunst, der fast bewegungslos über den Dächern lag und wie in die Luft hineingepinselt wirkte.

Auch Suko stieg aus. Über den Wagen hinweg fragte er mich: »Was suchst du?«

»Das weiß ich selbst nicht. Vielleicht die Spuren der Vergangenheit. Erinnerungen an Vorkommnisse, die mich schon geprägt haben.«

»Und? Hast du sie gefunden?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu. »Ja, ich bin mir nicht sicher. Es ist etwas da, aber es ist nicht mehr so wie damals. Es hat sich schon einiges verändert. Glastonbury ist aus dem Dornröschenschlaf erwacht, und ich kann nicht behaupten, dass ich es unbedingt gut finde. Wie bei allen Dingen, wenn sie zu bekannt werden.«

»Das ist der Lauf der Dinge. Du kannst sie nicht aufhalten. Aber noch ist es ruhig. Denk nur daran, dass wir an diesem Campingplatz vorbeigefahren sind. Die abgestellten Wagen konntest du an einer Hand abzählen.«

»Warte mal bis nach Weihnachten.«

»Aber dann werden wir nicht mehr hier sein.«

Er lachte. »Du kannst sagen, was du willst, John, doch selbst dieses Flair und auch die alten Erinnerungen schaffen es nicht, meinen Hunger zu überdecken. Oder möchtest du direkt zum Tor?«

»Nein, das hat Zeit. Wir schauen uns erst hier um.«

»Dann steig wieder ein.«

Das tat ich. Suko setzte sich wieder hinter das Lenkrad, aber wir fuhren einen kleinen Umweg, denn beide wollten wir einen Blick auf den alten Glockenturm der St.-Patrick-Kapelle werfen, ein Überbleibsel aus alter Zeit.

Wir hielten an, als wir den Ort erreichten. Hier hatte sich der weiche Nebel bis auf den Boden gesenkt und dort eine graue Schicht gebildet. Im Hintergrund sahen wir die Mauern der mächtigen Kathedrale mit ihren vier spitzen Haupttürmen, die sich in den Himmel reckten. Wir hätten auch noch an der alten Abtei vorbeifahren können, um die sich auch viele Legenden rankten, doch das ließen wir bleiben, denn wir wollten die Zeit nicht vertrödeln. Trotzdem genossen wir noch die Stille, und ich stieg wieder aus.

Ich betrachtete die alte Glocke, die im offenen Turmfenster hing. Sie kam mir vor, als hätte sie aufgehört zu schlagen, obwohl die Zeit noch nicht abgelaufen war. Einfach mittendrin, gestoppt von geheimnisvollen Geisterhänden.

Der Stein war verwittert und an einigen Stellen von einer grünen Moosschicht bedeckt. Der Nebel trieb vorbei, geführt von einem kühlen Wind, und ich war sicher, dass sich der Dunst bald auflöste.

Suko sprach mich durch das offene Autofenster an. »Suchst du was, John?«

»Nein, nur die Erinnerung.«

»Keinen Kontakt?«

»Wäre schön.«

»Ich denke mir, dass McMurdock sich bereits auf die andere Torseite abgesetzt hat. Er wird dort sein, wo wir zunächst noch hinkommen müssen.«

»Kann sein.« Ich blieb ein paar Minuten stehen und drehte mich dann weg. Mit gesenktem Kopf ging ich die wenigen Schritte zurück zum Rover, stieg ein, und erst als ich die Tür geschlossen hatte, fiel mir Sukos steife Haltung auf. Dazu passte auch sein lauernder Blick, mit dem er durch die Frontscheibe schaute.

»Hast du irgendwelche Probleme?«

»Nein, im Prinzip nicht. Aber ich denke, dass man uns schon beobachtet.«

»Bitte?«

»Ja, ich habe ein Gestalt gesehen. Sie schaute kurz und huschte schnell davon.«

»Wo war das?«

»Zwischen Glockenturm und Kathedrale.«

»Wohin ist sie gelaufen?«

Er zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Gehen wir mal davon aus, dass sie in der Kathedrale verschwunden ist.«

»Hat sie uns beobachtet?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und es war ein Mann?«

»Was sonst.«

Ich überlegte nicht mehr lange und sagte: »Fahr los, wir schauen uns die Kathedrale mal näher an.«

»Von innen oder von außen?«

»Beides.«

Glastonbury war nicht unbedingt ein großer Ort, aber die Häuser standen auch nicht so zusammengedrängt. Es gab viel Platz dazwischen, und auch außerhalb, wo die Kathedrale stand, konnte man sich gut bewegen. Über freie, mit Gras bewachsene Flächen, auf denen nur wenige Bäume standen und jetzt, im Winter, den Blicken noch mehr freien Räum ließen. So konnten wir auch sehen, dass sich in unmittelbarer Nähe der alten romanischen Kathedrale niemand bewegte.

Unter den Reifen des Rovers knirschten Steine, als wir die letzten Meter fuhren. Mir fiel ein, dass ich die Kathedrale bei meinen vorherigen Besuchen hier in Glastonbury nie betreten hatte. Es war einfach kein Grund dafür vorhanden gewesen.

Suko hielt wieder an. Er schnallte sich los. »Und jetzt willst du hinein?«

»Du nicht?«

Er runzelte die Stirn wie jemand, der sich nicht sicher war. »Wenn ich ehrlich bin, dann überlege ich es noch. Es wäre vielleicht besser, wenn einer von uns hier draußen bleibt und die Augen offen hält.«

Er blickte sich um. »Nichts gegen die Ruhe, die sicherlich auch normal ist, aber sie gefällt mir ganz und gar nicht. Für mich hat sie etwas Bedrohliches. Ich kann mich irren, aber sicher ist sicher.«

»Wie du meinst«, sagte ich und stieg aus. »Zu lange wird es hoffentlich nicht dauern.«

»Bis gleich.«

Ich schritt über den weichen Rasen hinweg, der mir wie ein Teppich vorkam. Der schwache Nebel trieb immer mehr in die Höhe, und tatsächlich hatten sich die Wolken der Nacht verflüchtigt.

Spuren, die jemand hinterlassen hatte, fielen mir nicht auf. In den oberen Fenstern des Turms verfingen sich die ersten Sonnenstrahlen und bewiesen, dass das alte Glas nicht so grau war wie die Mauern, auch wenn es so aussah.

Das mächtige Portal bestand aus dickem Holz. Ich drückte die Eisenklinke mit beiden Händen nach unten und hoffte, dass die Tür nicht verschlossen war. Sie war nicht. Das Portal ließ sich sogar leichter öffnen, als ich gedacht hatte.

Mit dem nächsten Schritt betrat ich die Kathedrale…

***

Suko gehörte zu den Menschen, die gut mit sich allein und auch mit der Stille zurechtkamen. Das war an diesem Morgen allerdings anders. Er parkte in der Stille, aber sie kam ihm unnatürlich vor. Es war kein Mensch unterwegs, obwohl die ersten Sonnenstrahlen über das Land und die Stadt gefallen waren. Sie strichen auch das graue Mauerwerk an der Westseite an und nahmen ihm viel von dem toten Glanz. Der Himmel zeigte keine Wolken mehr, und die Bäume standen wie kahle Schattenspender auf dem Rasen.

Der Inspektor hätte das Radio einschalten können, um sich abzulenken. Darauf verzichtete er. Sollte die Stille durchbrochen werden, wollte er es genau hören, um entsprechend handeln zu können. Er hatte auch noch den Weg seines Freundes John verfolgt und gesehen, wie der Geisterjäger in der Kathedrale verschwunden war. Danach war nichts passiert. Selbst der Nebel zog sich langsam zurück und löste sich in Höhe des Turms auf.

Suko hatte lange genug im Fahrzeug gesessen. Er stieg aus, um sich die Beine zu vertreten.

Er warf noch einen Blick zum Glockenturm. Auch dort bewegte sich nichts. Nach wie vor hing die Glocke unbeweglich an ihrer Querstange, und der Klöppel lag innen an.

Er wusste genau, dass er sich nicht geirrt hatte. Es gab einen Menschen hier in der Nähe. Und er hatte auch zu ihnen hingeschaut. Dann war er verschwunden. Wirklich in der Kathedrale?

Suko hätte darauf keine Wette angenommen. Er wollte auch nicht länger neben seinem Auto stehen bleiben und nahm sich vor, einmal an der Kathedrale entlangzugehen.

Auch seine Trittgeräusche wurden von dem dichten Bewuchs des Rasens verschluckt. Vögel segelten lautlos über seinem Kopf hinweg und landeten auf dem hohen Turm.

Er ging dicht an der Mauer entlang und war sicher, dass er den Beobachter hier in der Nähe gesehen hatte.

Er schlich jetzt wie ein Dieb. Es war alles in Ordnung, trotzdem warnte ihn eine innere Stimme. Er blieb stehen, als er das Keuchen hörte. Es war ein Keuchen oder heftiges Atmen.

Suko sah die Person nicht. Er drehte sich um, weil er schauen wollte, was sich hinter seinem Rücken tat, obwohl ihn das keuchende Geräusch von vorn erreichte.

Als er einen Schritt in diese Richtung gegangen war, sah er die Bewegung dicht an der Mauer. Aus seinem Blickwinkel löste sich die Gestalt aus dem Mauerwerk, als wäre eine Figur aus Stein plötzlich lebendig geworden.

Nein, es war ein Mensch.

Eine alte Frau. Sie hatte sich in der Nische eines Seitenportals versteckt gehabt, trat Suko jetzt in den Weg, und er sah sofort, dass diese Person unter einer schrecklichen Angst oder auch unter Schmerzen litt. Ihre Gesichtszüge waren verzerrt. Der Mund stand offen. Der Atem pfiff Suko entgegen, der jetzt schneller ging, weil er erkannte, dass die Frau jeden Moment zusammenbrechen konnte.

Das tat sie auch. Sie kippte ihm entgegen.

Wäre Suko nicht so schnell gewesen, hätte er es nicht mehr geschafft, sie abzufangen. So aber fiel sie in seine Arme hinein, und er konnte sie auch umfassen.

Den rechten Arm hatte er um sie geschlungen. Die Hand lag auf dem Rücken. Unter ihr spürte er den Mantelstoff, aber zugleich noch etwas anderes. Es war klebrig und feucht.

Er hörte das Jammern der bedauernswerten Person, hielt sie dann nur mit der linken Hand fest, so dass er auf seine rechte Handfläche schauen konnte.

Sie hatte sich verändert. Darauf klebte eine rote, leicht klebrige Flüssigkeit. Es war Blut!

***

Stand ich in einer riesigen Halle? Stand ich in einer Kirche? Oder hielt ich mich mitten in einem Dom auf?

Wahrscheinlich traf beides zu. Ich war kaum zwei Schritte gegangen, als mich ein besonderes Gefühl überkam. Es war die Ehrfurcht vor dem gewaltigen Bauwerk. Da kam ich mir wirklich klein vor in diesem Bauwerk, das sich die Schlichtheit der romanischen Bauweise noch bis zum heutigen Tag bewahrt hatte.

Es war nichts geändert worden. Man hatte die Kirchenwände nicht bemalt oder mit Bildern behängt.

Sie wirkten auch in ihrem schlichten hellen Grau, und auch die recht schmucklosen, aber großen Fenster passten dazu.

Ich blieb neben dem Taufbecken stehen. Es war nichts anderes als eine schlichte Schale oder ein Kessel auf einem steinernen Sockel. Etwas Wasser hatte sich in dem Oval des Bodens gesammelt und sah dunkel aus.

Licht fiel durch die Fenster im Westen. Auch nicht normal, denn mir kam es vor wie zahlreiche Schleier, die sich im Innenraum der Kathedrale verteilt hatten. Wie bleiche Gespenster strichen die langen Lichtfinger über die Bänke hinweg oder malten Streifen auf den leicht glänzenden Steinboden.

Zu dieser gewaltigen Größe passte auch die Stille. Es war kein fremdes Geräusch zu hören, das sie durchbrach. Das Zuschlagen der Eingangstür schien schon sehr lange zurückzuliegen.

Im großen Kirchenschiff vor mir verteilte sich das Licht und auch die Schatten. Der Dualismus des Lebens, wobei hier noch die Schatten überzogen, was ich nicht als negatives Omen ansah. Es lag einfach an der Wanderung der Sonne.

Ich wollte nicht unbedingt nahe des Taufbeckens bleiben und folgte der sehr klaren Gliederung. Die Decke war so hoch, dass sie nicht frei schweben konnte. Deshalb musste sie auch von mächtigen, eckigen Säulen gestützt werden. Auch sie zeigten das schlichte Grau des Gesteins. Wenn in dieser Kirche etwas bemalt war, dann waren es die Wände. Bei genauerem Hinschauen sah ich unter den Fenstern an der Ostseite – rechts von mir - die blassen Fresken.

Noch bevor ich das Ende der breiten Bankreihe erreichte, wandte ich mich in diese Richtung.

Vor der Wand blieb ich stehen. Zu späteren Zeiten hatte man die Bilder in den Kirchen und Kathedralen mit kräftigen Farben gemalt und sie auch eingerahmt. Hier waren die Hinterlassenschaften der Künstler auf der Wand zu sehen. Dazu noch sehr blass, als hätte die Hand der Zeit immer wieder daran radiert.

Trotzdem interessierten mich die Motive. Hier in Glastonbury war schon immer viel passiert. Da hatte sich die Realität mit der Welt der Legenden vermischt. Manchmal wusste der Fremde nicht, was den geschichtlichen Tatsachen entsprang oder was die Phantasie ihnen vorgaukelte.

Ich war gezwungen, schon sehr nahe an die Wand zu heranzutreten, um die Motive einigermaßen zu erkennen. Es war kein Kreuzweg, wie ich ihn aus verschiedenen Kirchen her kannte. Wahrscheinlich zeigten die Bilder Szenen aus dem Leben der verschiedenen Heiligen und frommen Menschen, die in Britannien gelebt hatten.

Der Kleidung nach zu urteilen hatten die Menschen in den letzten 1000 Jahren gelebt. Die Frauen trugen zu ihren weiten Kleidern spitze Hüte. Die Männer, wenn sie nicht durch Rüstungen geschützt wurden, waren in lange Gewänder gekleidet, und manchen war auch über dem Kopf ein Heiligenschein gemalt worden.

Ich ging von Freske zu Freske. Was ich genau suchte, war mir selbst nicht klar. Aber ich hatte auch nicht vergessen, dass ich nach Glastonbury gekommen war, um das Herz der Heiligen Johanna von Orléans zu finden. Auch wenn ich in Avalon danach suchen musste, dachte ich daran, dass die Insel sehr groß war und ebenfalls zahlreiche Verstecke bot, so dass ich recht lange suchen musste. Da war es schon besser, hier einen Hinweis zu finden. Die Menschen hatten immer die Ereignisse, die sie bewegt hatten, in Bilder gefasst.

Ich vergaß auch nicht, mich hin und wieder umzuschauen. Aber es waren keine Personen außer mir in dieser Kathedrale. Vielleicht war der letzte Besucher derjenige gewesen, der die frischen Blumen in die große Metallvase gestellt hatte, die auf einer der breiten, zum Altar führenden Treppenstufe stand.

Fünf schwach abgemalte Fresken hatte ich bereits betrachtet, ohne einen Hinweis auf die Jungfrau von Orléans zu finden.

Die Kathedrale war sicherlich älter als die Zeit, in der Johanna ihre Spuren hinterlassen hatte. Ich wusste auch, dass in den Kirchen immer wieder etwas verändert worden war. Das betraf nicht nur die baulichen Erweiterungen, sondern auch das Ausschmücken durch Bilder oder Wandmalereien. So kamen im Lauf der Zeit immer wieder welche hinzu; darauf setzte ich auch hier.

Es waren Szenen aus der Kirchengeschichte. Das nächste Motiv zeigte eine Szene, die mir sehr bekannt war. Der Heilige Franz von Assisi saß inmitten einer Vogelschar und sprach mit ihnen. Auch ihm war der Heiligenschein gemalt worden. Ich musste über die etwas kindlichen Vorstellungen des Künstlers lächeln. Auf der anderen Seite hatte sich sein Motiv bis in die heutige Zeit gehalten.

Dann ging ich weiter. Vor dem nächsten Bild blieb ich ebenfalls in guter Blickweite stehen und meine Lockerheit verschwand.

War es das?

Meine plötzliche Aufregung war zwar verständlich, aber ich konnte sie jetzt nicht gebrauchen und musste mich schon hart zusammenreißen, um mich auf das Motiv zu konzentrieren.

Es waren Flammen gemalt worden, die sich vom Boden her nach oben schoben und dabei die Form von Tulpenblüten besaßen. Die Flammen fassten nach einer Frau, die an einen Pfahl gefesselt worden war. Ihr Gesicht war nur ein Fleck, doch der weit geöffnete Mund war deutlich zu erkennen. Er sollte die Furcht dokumentieren, die die Frau empfand.

Über ihr schwebte eine Taube. Aber die war nicht unbedingt das Symbol des Friedens, denn sie hielt zwischen ihren Schnabelhälften ein Schwert geklemmt.

Ja, das musste sie sein. Es gab für mich keine andere Lösung. Es war das Motiv der Heiligen Johanna, das man auch in zahlreichen Büchern betrachten konnte.

Aber kein Hinweis auf das Herz - oder doch?

Ich ging noch näher heran und bückte mich auch, weil ich nach dem Hinweis auf das Herz der Frau suchte. Für mich war es sehr wichtig, denn deshalb waren Suko und ich hier.

Das Herz war nicht zu sehen und auch nicht besonders hervorgehoben worden. Ich hätte mir gewünscht, es deutlich auf der Brust zu sehen, aber so weit hatte der Maler nicht gedacht. Vielleicht kannte er die Legende auch nicht. Jedenfalls war das Gemälde nach dem Tod der Heiligen Johanna im Jahre 1431 entstanden.

Etwas störte mich.

Es hatte nichts mit dem Bild zu tun. Ich wusste plötzlich, dass ich nicht mehr allein in der Kirche war.

Unhörbar hatte sich etwas schleichend in meine Nähe bewegt, und mit einer schnellen Umdrehung fuhr ich herum.

Die beiden Männer standen vor mir. Im ersten Augenblick hielt ich sie für Mönche, die sich verlaufen hatten oder einfach nur in der Kirche beten wollten. Das lag an ihrer dunklen Kleidung.

Mit Kommentaren hielten sie sich zurück. Sie schauten mich nur an und warteten wohl darauf, dass ich etwas sagte.

Den Gefallen tat ich ihnen vorerst nicht. Statt dessen sah ich mir ihre Gesichter mit den dunklen Bärten an.

Es gibt in vielen Gotteshäusern Menschen, die als Wächter oder Aufpasser eingestellt sind. Aber nur, wo sich große Touristenströme durch die Dome und Kirchen wälzten. Hier in Glastonbury war das nicht der Fall. In diesem Ort schien die Zeit irgendwann einmal stehen geblieben zu sein.

Allmählich schälte sich etwas aus meiner Erinnerung hervor. Ich sah mich wieder in meiner Wohnung sitzen und mich mit Dean McMurdock unterhalten. Er hatte den verräterischen Templer, der sich X-Ray nannte, umgebracht, und er hatte mir den Mann flüchtig beschrieben. Wenn ich mir die beiden hier anschaute, dann war eine gewisse Ähnlichkeit nicht zu übersehen.

Ich ahnte, dass ich Personen aus dieser verdammten Verrätergruppe vor mir hatte, die nach außen hin der Weißen Macht angehörten, doch in Wirklichkeit ihre eigenen Ziele verfolgten, an deren Ende der Dämon Baphomet lauerte. Ihm das Herz der Jungfrau als Beute zu übergeben, würde seine Macht stärken.

Waffen entdeckte ich keine bei ihnen, aber ihre Haltung ließ darauf schließen, dass sie sich mit verbalen Drohungen nicht zufrieden geben würden.

Ich schaute auch an ihnen vorbei und suchte nach weiteren Personen, doch sie schienen allein zu sein. Vielleicht befand sich einer von ihnen noch vor der Kirche, der war dann von Suko gesehen worden.

In ihren Gesichtern bewegte sich nichts. Sie blieben so glatt wie der Stein in meiner Umgebung. Dunkle Augen waren auf mich fixiert, und meinem Gefühl nach dehnten sich die Sekunden zu langen Minuten.

Das Schweigen wollte ich nicht länger aushalten. Ich deutete auf das Fresko. »Ein interessantes Bild, nicht wahr?«

Sie blieben stumm. Ich fragte trotzdem weiter und diesmal auch direkter. »Seid ihr auch auf der Suche?«

»Wonach sollten wir suchen?« Der von mir aus rechte Mann hatte gesprochen.

»Die Jungfrau ist tot. Sie wurde zu einem Raub der Flammen.«

»Das wissen wir.«

»Aber etwas von ihr soll überlebt haben«, flüsterte ich ihnen entgegen.

»Die Asche?«

Ich wusste, dass sie mich verhöhnen wollten, blieb aber gelassen und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht die Asche. Die hat der Wind in alle Richtungen verstreut. Es ist das Herz, das den Flammen widerstand. Man hat es schon damals gewusst und sich auch bereits damals auf die Suche gemacht. Es wurde nicht gefunden, aber es wurde auch nicht vergessen, denn es ist wirklich nicht zerstört worden. Das Herz existiert nach wie vor. Jemand hat es an einen sicheren Ort gebracht, der nicht für jeden Mensch auf der Welt zugänglich ist. Man muss schon zu den Auserwählten gehören, um dorthin zu gelangen.«

Beide schienen von meinen Worten beeindruckt zu sein, denn sie schauten sich an. Und sie sprachen auch miteinander über mich, ohne mich allerdings in das Gespräch mit einzubeziehen und mich dabei anzuschauen.

»Er weiß viel.«

»Ja, Bruder. Er ist neugierig.«

»Du denkst an unseren Schwur?«

»Immer.«

»Wir sollten ihn auch hier halten. Und wir dürfen keine Zeit verlieren. Das Jahrtausend neigt sich dem Ende entgegen. Bis dahin muss sich das Herz in unserem Besitz befinden.«

»Das setzt voraus, dass ihr wisst, wo es zu finden ist«, sagte ich.

»Ja, wir wissen es.«

»Wo?«

Beide schüttelten die Köpfe. Sie wollten es mir nicht sagen, doch ich ließ mich davon nicht beirren.

»Könnte es sein, dass ihr den Weg nach Avalon gehen müsst?«

Dass ich den richtigen Ton getroffen hatte, sah ich daran, wie sie zusammenzuckten. Sie fingen sich erst nach einer Weile und stellten mir eine Frage.

»Wer bist du?«

»Kein X-Ray!«

Wieder diese Überraschung. Schnelle und flüsternd gesprochene Worte, die ich nicht verstand.

»Kennst du uns?«

»Es blieb nicht aus, denn einer von euch hat mich in London besuchen wollen.«

»Dann bist du John Sinclair!«

»Gratuliere.«

Die beiden hatten meinen Namen nicht neutral ausgesprochen. Mir war durchaus der Hass aufgefallen, der einfach nicht zu überhören gewesen war. Immer weniger konnte ich mir vorstellen, dass diese zwei Männer Agenten der Weißen Macht waren. Möglicherweise waren sie es einmal gewesen, aber sie hatten sich umdrehen lassen, ohne dass es selbst Father Ignatius aufgefallen war.

Jetzt arbeiteten sie für die andere Seite. In diesem Fall hieß das Baphomet.

»Du hättest nicht mehr leben sollen«, erklärte man mir.

»Ich weiß. Aber nicht alle Pläne können klappen. Manchmal habe auch ich Schutzengel«, erklärte ich eindeutig zweideutig und wartete darauf, dass sie reagierten. Sie nahmen es hin, als wären Schutzengel das normalste von der Welt.

»Du wirst ihr Herz nicht bekommen!« prophezeite mir der rechte Mann. »Wenn es jemand an sich nimmt, dann sind wir es. Die Zeiten, in denen es versteckt war, sind abgelaufen. Vor uns wartet ein neues Jahrhundert. Sogar ein neues Jahrtausend, in dem sich die Dinge zu unseren Gunsten ändern werden. Wir werden nicht mehr warten und auch nicht abwarten, sondern alles in die eigenen Hände nehmen. Das Herz wird erst der Anfang sein. Wenn wir es haben, ist der Weg auch frei für andere Umwälzungen. Dann wird auf diesem Altar in dieser Kirche ein anderer verehrt werden.«

»Es gibt keinen Sieg für Baphomet. Lasst euch das gesagt sein.«

»Für uns schon.«

»Und wie soll der aussehen?«

»Er wird über deine Leiche führen, John Sinclair. Du hast uns gestört. Du hättest nicht kommen dürfen. Wir haben diese Kathedrale vorbereitet, um dem Herz der Jungfrau und auch Baphomet einen würdigen Empfang zu bereiten. Wir haben alles entfernt, was ihn stören könnte. Wer uns dabei gesehen hat, ist verloren. Wie vorhin die alte Frau, die die Blumen brachte und uns überraschte. Auch du bist schon so gut wie tot, John Sinclair…«

Das hatte man mir schon oft prophezeit. Ich lebte noch immer, doch ich wollte es auch nicht auf die Spitze treiben und blieb zunächst einmal vorsichtig und abwartend.

»Hier?« fragte ich dann.

»Es ist der beste Ort«, wurde mir geantwortet. »Er gehört bereits dem mächtigen Baphomet. Und dein Tod wird diese Kathedrale zu seiner eigenen machen.«

Ich machte mir um meine Person nicht so große Sorgen. Für mich war viel wichtiger zu erfahren, was mit der alten Blumenfrau geschehen war, von der sie gesprochen hatten. Nur kam ich nicht dazu, ihnen die entsprechenden Fragen zu stellen, denn sie wollten nicht mehr warten. Ich hatte damit gerechnet, dass sie Waffen zogen, um mich niederzuschießen oder auch niederzustechen. Da hätte ich schon entsprechend reagieren können, aber sie taten etwas ganz anderes.

Blitzschnell rissen sie ihre Mäntel auf. Darunter trugen sie keinerlei auf den Oberkörpern. Für einen Augenblick glaubte ich, im falschen Film zu sein.

Mein Blick fiel auf zwei mit Fell bedeckte Brustkörbe, die jeweils zwei Lücken aufwiesen. Und darin leuchteten grausam und kalt die Karfunkelaugen des Dämons Baphomet…

***

Es lag keine Tote in Sukos Armen, aber das Blut auf seinem Handteller bildete er sich auch nicht ein.

Es stammte aus der Wunde am Rücken der alten Frau. Seiner Meinung nach musste sie schwer verletzt sein.

Noch lebte sie. Suko spürte ihr Zittern. Er hörte auch ihren schweren Atem.

Die alte Frau wollte reden. Sie quälte sich die Worte ab. »Ich habe nur die Blumen bringen wollen, wie ich es jeden Tag tue. Es ist mir ein Bedürfnis. Ich liebe die Kathedrale. Es war sonst niemand da, aber heute sah ich sie. Sie fragten nichts. Sie schauten sich an, dann packte mich einer. Er zerrte mich hinaus und stieß mir das Messer in den Rücken…«

Die Frau hatte schnell gesprochen, als wüsste sie genau, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Die Worte waren auch für Suko nicht deutlich zu verstehen gewesen, weil sie immer wieder von röchelnden Lauten unterbrochen gewesen waren.

Jetzt verließ sie die Kraft. Sie wurde schwer in seinen Armen und sackte nach unten.

Suko hielt sie fest. Der Hass auf die Mörder wurde gewaltig in ihm. Sie hatten sich nicht gescheut, eine Kathedrale zu entweihen und in einen Mordplatz zu verwandeln.

Die Frau konnte nicht mehr auf den Beinen bleiben. Behutsam bettete Suko sie auf den Boden. Sie war so steif, dass er schon an ihren Tod glaubte. Er hatte sie auf die Seite gelegt, um ihren Rücken sehen zu können.

Dort sah er die Wunde. Es musste eine breite Klinge gewesen sein, die tief in den Körper eingedrungen war.

Der Blick der Frau flackerte. Die Augen waren bereits trübe vom Schleier des Todes.

Suko kniete neben ihr. Noch einmal drehte die Todgeweihte den Kopf so weit herum, dass sie Suko anschauen konnte. Sogar ein Sonnenstrahl verfing sich noch auf ihrem Gesicht.

»Ich war zu schwach, um sie zu stoppen«, hauchte sie mit letzter Kraft. »Versuche es du. Die Kathedrale darf nicht dem Bösen anheimfallen. Ich habe es heute gemerkt. Sie haben Schlimmes vor. Sie wollen der Hölle ein Denkmal hier in Glastonbury setzen, aber das darf nicht geschehen. Bitte… bitte… nicht…«

»Ich verspreche es«, sagte Suko leise.

Er hätte auch lauter sprechen können, die alte Frau hätte ihn trotzdem nicht gehört, denn der Tod war in den letzten Sekunden gekommen. Suko schaute in ein gebrochenes Augenpaar.

Die Mörder befanden sich hinter den dicken Mauern. Allerdings nicht allein, denn auch John hatte die Kathedrale betreten. Mit diesem Gedanken richtete sich Suko auf, nachdem er der Toten die Augen geschlossen hatte.

Woher die Gestalt gekommen war, konnte Suko nicht sagen. Jedenfalls stand sie nicht weit entfernt auf dem Rasen, und Suko wusste sofort, dass sie der Mörder der alten Frau war.

***

Sie hatten sich Baphomet hingegeben und waren ein Teil von ihm geworden. Fell und Karfunkelaugen. Intensiver konnten sie ihr Verhältnis zu Baphomet nicht beweisen.

Aber sie waren nicht an irgendeinen geraten, sondern an mich. Und der Dämon mit den Karfunkelaugen zählt zu meinen Todfeinden, ebenso wie dessen Helfer.

Mein Ende war für sie beschlossene Sache, aber sie wollten es in die Länge ziehen und wunderten sich zunächst darüber, dass ich reinweg nichts tat. Ich blieb einfach nur stehen und schaute sie an.

Ich zeigte auch keine Angst vor den Augen, in deren Blick sich die Kälte festgesetzt hatte. Es gab nichts Menschliches mehr, hier zählte nur die reine Macht.

Sie waren noch nicht fertig und mussten ihren Triumph einfach loswerden. Beinahe zusammen sprachen sie mich an und erklärten mir, dass sie sich diesen Platz für die Jahrtausendwende ausgesucht hatten. Zusammen mit vielen anderen Getreuen würden sie hier den Sieg des Baphomet über die fromme Welt feiern. Als äußeres Zeichen sollte die endgültige Vernichtung des Herzens der Jungfrau von Orléans dienen.

»Es ist alles nur ein Plan«, sagte ich. »Denn das Herz befindet sich nicht in eurem Besitz. Es liegt in einem guten Versteck, und es wird zudem bewacht.«

»Wir werden es uns holen.«

»Wollt ihr nach Avalon?«

»Ja.« Ich provozierte sie und lachte. »Das wird euch kaum gelingen. Avalon ist ein Land, das nicht jeden einlässt. Wenn ihr euch damit beschäftigt habt, müsst ihr es wissen.«

»Wir werden es zwingen, sich zu öffnen. Auch diese Kirche, der wir mit Hass begegneten, hat uns nicht aufhalten können. Als Opferstätte wird sie die Brücke zwischen dieser Welt und der Nebelinsel bauen. Jetzt ist die Zeit des Wartens vorbei.«

Das war auch bei mir der Fall. Ich wollte mich nicht länger auf ihre Spielchen einlassen. Normalerweise schreckte ich davor zurück, in einer Kirche Gewalt einzusetzen, hier war es jedoch nötig. Sie bewegten sich nicht und schauten zu, wie ich meine Beretta zog und sie auf sie richten. Zwar standen sie unter dem Einfluss des Dämons mit den Karfunkelaugen, aber ich wusste auch, dass das Magazin der Beretta mit geweihten Silberkugeln geladen war. Sie hatten schon oft genug eines schwarzmagischen Kreatur den Tod gebracht.

»Bist du so dumm?« wurde ich gefragt.

»Nein!«

»Dann steck die Waffe weg. Uns kann man nicht töten. Wir stehen unter seinem Schutz.«

Er hatte sehr ruhig gesprochen. Das hätte mich eigentlich schon misstrauisch machen müssen, aber ich dachte nicht daran, aufzugeben.

Da standen zwei Personen vor mir, die selbst keine Waffen trugen und mir dennoch mit dem Tod drohten. Als einer der beiden näher trat, als wollte er mich angreifen, feuerte ich.

In der Stille klang der Schuss unwahrscheinlich laut. Seine Echos peitschten an den Wänden entlang.

Der rechte der beiden Männer wurde wie eine Puppe zurückgeschleudert. Er hielt sich noch so lange auf den Beinen, bis er gegen den Rand der Bänke stieß und sein Körper im Fallen in eine Lücke gedrückt wurde.

Ich hatte die Beretta sofort wieder geschwenkt, um auf den zweiten zu schießen.

Das tat ich nicht. Etwas stoppte mich.

Vielleicht weil er sich nicht bewegt hatte. Er stand auf dem Fleck und lächelte. Es wirkte wie eingefroren, völlig künstlich, als hätte jemand einen Toten zum Lächeln gebracht.

So leicht ließ ich mich normalerweise nicht aus dem Konzept bringen. In dieser Situation nahm ich an, etwas falsch gemacht zu haben und erhielt auch den Beweis.

Die Geräusche klangen dort auf, wo der Baphomet-Diener zwischen die Bänke gefallen war. Die geweihte Silberkugel steckte in seinem Körper, nur tat sie nicht das, was sie hätte tun sollen. Sie zerstörte ihn nicht, sie hatte ihm nichts getan, denn er war tatsächlich im Begriff, sich zu erheben.

Ich vergaß, auf den zweiten zu schießen. Und ich gestand mir ein, die Kräfte der beiden unterschätzt zu haben. Sie waren doch mächtiger, als ich gedacht hatte. Die Flamme des Dämons mit den Karfunkel-Augen musste ihn wahnsinnig stark gemacht haben.

Die Gefühle erinnerten mich daran, dass ich an einem Scheideweg stand. Ich konnte aufgeben, aus der Kathedrale verschwinden, Suko als Verstärkung herbeiholen und weitermachen.

Die zweite Möglichkeit gefiel mir besser, denn diese Niederlage hatte mich wütend gemacht und mich zugleich angespornt. Ich wollte nicht den Kaspar für die beiden spielen.

Der zweite trat locker zur Seite. Er kümmerte sich nicht darum, dass ich meine Waffe noch in der Hand hielt. Er hatte erlebt, was mit seinem Freund passiert war, nämlich nichts. Er war nur zwischen die Bänke gefallen. Auch das war jetzt vorbei, denn er hatte sich wieder aus dem Zwischenraum hervorgedrückt.

Da beide nichts taten, konnte ich mich auf das Einschussloch in seiner Brust konzentrieren. Es war vorhanden. Der Zufall hatte dafür gesorgt, dass die Kugel genau eine Stelle zwischen den Augen erwischt hatte. Dort sah der Pelz aus wie verbrannt, und tatsächlich wehten noch einige dünne Rauchfinger zitternd in Richtung Kinn hoch.

»Du bist ein Mensch!« flüsterte er. »Wir sind es nicht. Wir haben es dir beweisen. Das menschliche Aussehen ist nur Tarnung. So haben wir uns einschleichen und andere täuschen können. Jetzt werden wir den Gabentisch für Baphomet vorbereiten.«

Sie würden mir keine Chance geben. So wie sie sich bewegten, deutete alles darauf hin, dass ich in die Zange genommen werden sollte. Und plötzlich waren sie auch nicht mehr waffenlos, denn ihre Hände verschwanden in den Taschen, und dann sah ich die Messer mit den langen, sehr dunklen Klingen, als wären sie geschwärzt worden, bevor sie in die Körper hineinstießen.

Mit einer schnell geschossenen Kugel hätte ich im Normalfall den Problemen Herr werden können, so aber blieb mir nur mein Kreuz, die Beretta war nutzlos.

Es hing um meinen Hals. Ich ärgerte mich, denn ich hätte es in die Tasche stecken können, um es dann schneller hervorzuziehen, wenn es sein musste.

Ich gab mir noch zwei Sekunden Zeit, um mich auf das Kreuz zu konzentrieren.

Ja, es hatte sich erwärmt. Jetzt, wo ich mich darauf konzentrierte, merkte ich es. Das Kreuz war ein Warner, und ich war froh, noch diesen verlässlichen Freund zu haben, auch wenn er nicht lebte.

Blitzschnell verdichtete sich die Gefahr! Ich hatte damit gerechnet, von zwei Seiten angegriffen zu werden. Und das mit schnellen Messerstößen, aber die Baphomet-Diener hatten etwas anderes vor.

Sie bewegten ihre Arme nach oben. Die Messer lösten sich dabei aus ihren Händen, überschlugen sich in der Luft und wurden geschickt an den Klingen aufgefangen.

Ich brauchte nicht erst an Messerwerfer aus dem Zirkus zu denken, diese beiden waren bestimmt genauso gut. Am Aufleuchten der Baphomet-Augen auf der Brust bemerkte ich, dass es ihnen ernst war.

Jetzt half nur noch eines - hoffentlich! Das Rufen der Formel!

Aber es kam anders. Denn plötzlich wehte ein kalter Hauch durch das mächtige Innenschiff der Kathedrale. Zugleich brandete die sonorklingende Stimme auf.

»Dieses Haus ist noch immer dem Herrn geweiht. Niemand wird darin durch Gewalt ums Leben kommen…«

Damit hatten weder ich noch die beiden Baphomet-Diener gerechnet. Ich war plötzlich vergessen.

Zwar ließen sie ihre Messer nicht fallen, aber die Konzentration auf mich war nicht mehr so stark. Sie hatten die Stimme gehört, der Sprecher allerdings ließ sich nicht blicken. Aber er war da, denn wir spürten alle gemeinsam den kalten Hauch, der uns erwischte.

Auch ich traute mich nicht, die Formel auszusprechen. Ich fürchtete, etwas falsch zu machen oder demjenigen in die Quere zu kommen, der jetzt hier das Sagen hatte.

Wo steckte er?

Seine Stimme - so war es mir zumindest vorgekommen - hatte mich von verschiedenen Seiten erreicht. Volltönend hatte sie das Innere der Kathedrale ausgefüllt. Er konnte an der Decke schweben oder auch an den Wänden entlang gleiten. Einer wie er war mehr als ein Mensch und der große Beherrscher.

Eine Kirche besitzt einen Mittelpunkt. Für viele Menschen und auch für mich war das der Altar. Und genau dort schaute ich hin. Und ich sah, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Die Gestalt hielt sich nicht in gleicher Höhe mit dem Altar auf. Aber sie schwebte über den breiten Stufen, und der Altar befand sich hinter ihrem Rücken.

Obwohl ich einen Menschen vor mir sah, hatte ich eher den Eindruck, dass es keiner war. Er war sehr groß und hell. Eine Lichtgestalt, die geschickt worden war, um das Unheil zu bekämpfen.

Da gab es in diesem besonderen Fall nur eine Person. Und ich wollte es kaum wahrhaben, auch wenn es der Wahrheit bestimmt sehr nahe kam. Wir hatten Besuch von einem Erzengel erhalten. Von Michael, dem Beschützer der Jungfrau von Orléans…

***

Der Mann war dunkel gekleidet. Das fiel Suko zuerst auf, denn so konnte er sich recht deutlich von der Fläche des Rasens abheben. Er hatte etwas Statuenhaftes an sich. Obwohl er sich in seinem langen Mantel nicht bewegte, strahlte er tödliche Gefährlichkeit aus. Aber mit Suko würde er kein so leichtes Spiel haben wie mit der wehrlosen Frau.

Er verließ sich voll und ganz auf sein Messer, das er in der rechten Hand hielt. Die Klinge war sehr dunkel, aber auch feucht, denn es klebte noch das Blut der ermordeten Frau daran.

Er gab Suko die Gelegenheit, ihn sich genauer anzuschauen. Bewusst wartete er ab. In seinem Gesicht zuckte nichts. Es sah aus, als hätte er eine dünne Maske darüber gestreift, und nur der Wind spielte mit seinen schwarzen Haaren.

Suko hatte von den X-Rays nur gehört, sie aber nicht gesehen. Bis zu diesem Zeitpunkt. Obwohl der Fremde sich nicht zu erkennen gegeben hatte, war dem Inspektor klar, mit wem er es hier zu tun hatte.

Der andere schritt näher. So locker, als könnte ihm niemand etwas anhaben. Mit den Knien stieß er gegen die Innenseite des Mantels, der dadurch aufschwang. Es war ein völlig normaler Vorgang, dem auch Suko nichts Besonderes beimaß, doch der X-Ray dachte gar nicht daran, sein wahres Äußeres zu verbergen. Während er ging, fasste er mit der freien Hand nach dem Mantel und zerrte ihn ruckartig auf. Er schleuderte ihn auf einer Seite zurück.

Büschelweise wuchsen auf seinem Oberkörper die Haare, doch zwischen ihnen funkelten wie eine gelbe Eisschicht zwei Augen.

Im ersten Moment war Suko überrascht. Er wich einen Schritt zurück und hatte Glück, nicht über den starren Leichnam der Frau zu stolpern.

Irgendwo war der X-Ray auch ein Exibitionist, nur eben auf seine Art und Weise, wie sie wohl noch von keinem vorgeführt worden war. Er hatte durch sein relativ langsames Gehen Suko noch die Zeit gegeben, den Blick auf die Brust zu werfen, dann änderte sich sein Schritt. Plötzlich wurde er schnell und huschte über den Rasen hinweg. Auch die Spitze der Klinge wies nicht mehr nach unten. Sie zeigte auf Suko.

Und dann sprang er. Eine schnelle und gleitende Bewegung. Die Hand mit dem Messer beschrieb keinen Bogen, wie es normal gewesen wäre. Dieser Mörder hatte zu einem anderen Trick gegriffen, den er meisterlich beherrschte. Er wollte das Messer von unten nach oben in Sukos Leib rammen.

Suko wich aus. Den Luftzug bildete er sich wohl nur ein, als ihn das Messer verfehlte. Den Fluch allerdings nicht. Der Killer war sich seiner Sache sehr sicher gewesen und rutschte aus der Vorwärtsbewegung in eine geschickt angesetzte Drehung hinein, wobei er den Messerarm noch schneller bewegte, um so zu vermeiden, dass Suko zu dicht in seine Nähe geriet.

Der Inspektor sprang zurück.

Wieder pfiff die Klinge an ihm vorbei, aber auch der Killer stand wieder vor ihm.

Suko hätte Zeit gehabt, die Beretta zu ziehen. Etwas hielt ihn davon ab. Es mochte das Gefühl sein, mit einer einfachen Silberkugel gegen dieses Untier nicht anzukommen, da musste er schon härtere Mittel einsetzen.

Jemand wie Suko ließ sich so leicht nichts gefallen. Er war es gewohnt, ebenfalls anzugreifen, und der plötzliche Sprung, aus dem hervor er sein Bein ausstreckte, überraschte selbst den Messermörder.

Ausweichen konnte er nicht mehr. Die Schuhspitze hackte schnell und hart gegen seine rechte Schulter.

X-Ray fluchte wieder. Er wirbelte herum, ohne es zu wollen und nahm den nächsten Treffer hin.

Diesmal mit der Faust, die ihn hart wie ein Stein traf und ihn zurückschleuderte.

Er schlitterte über den feuchten Rasen. Hatte dabei Glück, nicht auszurutschen, schüttelte sich und drückte das linke Bein nach hinten, so dass er in einen Spagat hineingeriet. In dieser nicht sehr günstigen Haltung erwischte es den X-Ray wieder. Suko hatte seinen Hals anvisiert und ihn auch getroffen. Der Mörder tuschte einen Moment später rücklings über den feuchten Rasen hinweg, schlug noch um sich, ohne sich stoppen zu können.

Das besorgte Suko, in dem er seinen Fuß nach unten rammte und somit das Handgelenk erwischte.

Er nagelte den Arm auf dem Boden fest.

Spätestens jetzt hätte ein normaler Mensch bis zum Steinerweichen geschrien. Nicht dieser Killer. Er lag einfach nur da und schaute zu Suko hoch. Dabei hatte ein widerliches Grinsen seine Lippen in die Breite gedrückt, und Suko sah zugleich den Blick von zwei Augenpaaren auf sich gerichtet.

»Du schaffst es nicht«, sagte der Kerl mit normaler Stimme und schaffte sogar ein Lachen. »Es ist dir nicht möglich, glaub mir. Das bringst du nicht.«

»Warum nicht?«

Diesmal schienen die Augen auf der Brust und im Fell noch heller zu werden. »Weil du ein Mensch bist.«

»Du nicht?«

»Nicht mehr!« flüsterte der Mörder. »Ich bin ein Diener des Dämons mit den Karfunkelaugen. Ich habe mich ihm verschrieben, und er wird mich schützen.«

»Bestimmt nicht jetzt!«

»Doch!«

Nach dieser Antwort erlebte Suko, was in dieser Gestalt steckte. Er konnte nichts tun, als sein rechtes Bein in die Höhe gestoßen wurde, er nur noch mit dem linken Halt hatte und dann auch damit wegrutschte. Suko konnte sich nicht mehr halten. Er landete auf dem Rücken, blieb jedoch nicht liegen, sondern nutzte den Schwung für eine Rolle rückwärts. So schnellte er wieder auf die Füße. Genau zum richtigen Zeitpunkt, denn auch der Killer war aufgestanden.

Er hatte seinen Spaß. Er lachte. Er stand wieder unbeweglich und hatte seinen rechten Arm wie ein Triumphator erhoben, um Suko zu beweisen, dass ihm der Tritt nichts getan hatte. Nach wie vor hielt er sein verdammtes Mordmesser fest.

An körperlichen Kräften war der Inspektor dem anderen trotz der harten Kampfausbildung unterlegen.

Daneben gab es noch eine List - und eine andere Waffe, die er blitzschnell hervorzog. Es war die Dämonenpeitsche.

Im Laufe der langen Jahre hatte es Suko gelernt, perfekt damit umzugehen. Woran er sich im Anfang erst hatte gewöhnen müssen, das glitt ihm jetzt glatt von der Hand.

Er schlug den Kreis.

Drei Riemen rutschten aus der Öffnung. Eigentlich hätte in der Killer längst angreifen müssen, aber er wartete ab, wohl fasziniert oder abgelenkt von dem, was Suko da tat.

Die Peitsche war ihm fremd. Er konnte von ihrer Funktion nichts wissen, aber er war schlau genug, um zu merken, dass Suko sich dadurch neue Möglichkeiten eröffnet hatte. Deshalb das Abwarten.

Deshalb auch das Zucken der vier Augen. Der Ansatz des Zurückziehens, als wollte er die Flucht ergreifen.

Für Suko spielte es keine Rolle mehr, ob sein Gegner noch das Messer mit der schwarzen Klinge in der Hand hielt, er vertraute auf die Kraft der Peitsche und schlug - wie so oft schon - aus dem Sprung hervor schnell zu.

Die Riemen fächerten auseinander. Das irritierte den Baphomet-Diener. Zudem lief alles rasend schnell ab. Er konnte vieles, aber er schaffte es nicht, die Zeit aufzuhalten.

Und so wurde er getroffen.

Der Fall zurück. Eine unkorrekte Handbewegung. Ein Schrei, der wie die Klage eines gequälten Tieres klang, und dann die plötzlich schweren Bewegungen, als hinge Blei an seinen Beinen und auch an den Armen.

Das war es nicht. Er litt unter der zerstörerischen Macht der Peitsche, und auch sein verdammtes Killermesser nutzte ihm nichts mehr. Von zwei aus Dämonenhaut bestehenden Riemen war er an der Brust getroffen worden. Direkt im Zentrum, wo die beiden Augen des Dämons Baphomet zu sehen waren.

Der nächste Schrei klang mörderisch. Es war für Suko nicht genau festzustellen, woher er kam. Er konnte aus dem Mund gedrungen sein, aber auch tiefer, dort wo sich die Augen im Fell abzeichneten, denn da riss die Brust auf.

Es klaffte eine Lücke. Die Augen zuckten und wanderten über das Haar hinweg. Eine dunkle Flüssigkeit sprang fontänengleich in die Höhe. Sie sah aus wie Blut, vielleicht etwas dunkler. Der Killer lag auf dem Rücken. Er zuckte mit den Beinen und hielt seine Hacken immer wieder in den weichen Boden.

Der Brustkorb war nicht nur aufgeplatzt, die andere Kraft hatte ihn auch auseinandergerissen, als wollte sie auf diese Art und Weise das Böse endgültig vertreiben.

Suko wollte kaum hinschauen, aber die folgenden Sekunden zwangen ihn dazu, weil er auf Nummer Sicher gehen musste.

Der Mann, der kein richtiger Mensch mehr gewesen war, bestand tatsächlich aus zwei Hälften. Zwischen Unter- und Oberkörper klaffte ein Spalt von einer Handlänge. Der Oberkörper bewegte sich noch, und auch die Beine zuckten, aber die Bewegungen wurden langsamer und ebbten schließlich ganz ab.

Suko warf einen letzten Blick auf den Toten.

Er konnte sicher sein, dass er von ihm nicht mehr angegriffen wurde. Das Gesicht zeigte kein Leben, und es war mit einer leicht geschwärzten Haut bedeckt, als hätte die Kraft der Dämonenpeitsche noch von innen her gewirkt. Suko dachte daran, wie schwer es im gefallen war, mit diesem Monstrum fertig zu werden. Seine Gedanken bewegten sich weiter bis hin zu seinem Freund John Sinclair, der in der Kathedrale verschwunden war.

Gehört hatte er von ihm nichts. Die Mauern waren auch dick genug, um Todesschreie abzuhalten…

***

Plötzlich hatte sich die Sachlage verändert. Der Erzengel war erschienen wie ein Blitzschlag aus dem Himmel, und ich musste mich erst an den Gedanken gewöhnen, einen Helfer an meiner Seite zu haben, der sich sonst völlig zurückhielt.

Er stand einfach da. Oder schwebte er?

Dessen war ich mir nicht ganz bewusst, aber er hatte es durch sein Auftreten geschafft, die Karten neu zu mischen. Er war das As. Er war der Joker des Himmels.

In diesem Moment stürmten viele Fragen auf mich ein. Konnte sich der Engel in einen Menschen verwandeln? War er beides, Geist und Mensch? Lebte er in einem Zwischenstadium? Er zeichnete sich als Gestalt ab. Geist und Mensch waren eine Symbiose eingegangen. Die Bildung dieser Gemeinschaft gab mir wieder einen Teil des Mutes zurück.

Er hatte durch sein Auftreten nicht nur mich überrascht. Die beiden X-Rays waren ebenfalls in ihren Aktivitäten gestoppt worden. Ich tastete sie mit raschen Blicken ab und erlebte, dass die Augen auf ihren Brustkörben nicht mehr den Ausdruck hatten, den ich kennen gelernt hatte. Sie waren blasser geworden.

Die Lichtgestalt wirkte wie eine Gestalt aus einem Märchen, die ihre Welt verlassen hatte, um sich den Menschen zu zeigen. Die Jungfrau von Orléans hatte sich auf ihn verlassen. Er war es auch gewesen, der sie durch seine Stimme geführt hatte, aber er hatte nicht in ihr Schicksal eingreifen und sie vor dem Tod bewahren können. Das hatte in anderen Händen gelegen und war schon mit der Geburt geschrieben worden.

Dass Zeit verstrich, merkte ich nicht. Hier hatte die Welt einen anderen Verlauf bekommen. Es gab jetzt nur noch uns, und allmählich schaffte auch ich es, mich von dem plötzlichen Erscheinen des Engels zu erholen.

Und noch etwas geschah. Es hatte weder mit dem Engel, den beiden X-Rays noch mit mir zu tun. Es passierte auf dem Kreuz und direkt an der oberen Spitze. Vielleicht bildete ich mir die Bewegung nur ein. Ein kurzes Zucken, ein Strahl. Als helle Leiste durchschnitt er die Luft und suchte sich treffsicher ein Ziel aus.

Sein Ziel war das Gesicht des Engels. Er überschwemmte es mit seinem Licht. Ich sah es verschwinden, und zugleich merkte ich, dass der Strahl zurückkehrte. Er traf mich. Er füllte mich aus. Er raste durch meinen Körper, durch den Kopf und erneuerte meine Kraft und stärkte sie sogar noch.

Der Engel stand voll auf meiner Seite. Er hatte mir das mitgegeben, was ihm möglich war. In diesem Fall war ich der Sohn des Lichts im doppelten Sinn, und die Gestalt des Engels vor dem Altar wich immer mehr zurück. Sie wurde zu einem Teil des Lichts. Das Menschliche löste sich auf, es blieb eine Glocke aus Energie. So hatte er den neuen Zustand erreicht, wie er von ihm stets eingenommen wurde. Aber er verschwand nicht, sondern blieb. Er griff auch nicht ein. Er war als Waffenloser gekommen, als Bote des Friedens in diesem Fall, doch seine Worte hörten sich nicht so friedlich an.

Es war kein direktes Sprechen mit einer menschlichen Stimme. Was da durch den Innenraum der mächtigen Kathedrale sirrte, hörte sich mehr an wie ein Singen, als wäre die Stimme aus einem künstlichen Instrument geklungen.

Es handelte sich hierbei um eine fremde Sprache. Vielleicht war es auch keine Sprache, und trotzdem war ich in der Lage, sie zu verstehen. Was ich nun erlebte, war mir noch nie zuvor passiert. Ich konnte mich auf einer Ebene unterhalten, die in einem Zwischenreich lag und sich dort bewegte. Es war wie ein Wunder. Ich vernahm die Laute auch in unterschiedlicher Höhe und Tiefe. Es war der Singsang, aus dem mein Gehirn die Worte filtrierte, die für mich interessant waren.

Es waren Ermunterungen, und sie schienen über den Strahl hinwegzugleiten, der mich mit dem Erzengel verband.

Ich wusste nicht, ob auch die beiden X-Rays sie begriffen, mir kam diese Unterhaltung so klar vor.

Michael wollte nicht, dass diese Kathedrale zerstört wurde. Sie sollte sauber bleiben. Ihr Inneres war dem Allmächtigen geweiht worden. Niemand durfte sie entweihen. Deshalb war er erschienen. Ein Schützer und Beschützer, der die Sphären verlassen hatte, um auf der Welt seine Zeichen zu setzen.

Er hatte nicht nur Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben, er war auch als »Fürst der himmlischen Heerscharen« auf der Seite der Jungfrau geschwenkt und stand hier als Engel des Zorns oder als Racheengel.

Ich sah weder sein Flammenschwert, noch seinen Speer. Mit diesen Waffen war er oft auf alten Gemälden zu sehen. Damit hatte er den großen Drachen, die alte Schlange, den Teufel, den Satan oder Luzifer besiegt. Jetzt war ich da. In diesem Fall überließ er den Kampf mir und griff selbst zunächst nicht ein.

»Du bist der Sohn des Lichts. Du trägst mein Zeichen auf deinem Kreuz. Du bist derjenige, der den Kampf gegen das Böse in der Welt aufgenommen hat. Du wirst diesen Weg weitergehen, den das Schicksal für dich ausgesucht hat. Es darf nicht sein, dass unser Erzfeind gewinnt und die Mächte der Hölle in Refugien eindringen, die uns gehören. Das muss verhindert werden. Deshalb bin ich gekommen. Ich habe die Jungfrau nicht retten können und dürfen. Ich kann das Rad des Schicksals nicht bewegen, als allein dem Allerhöchsten zusteht, aber ich kann es lenken und Hinweise geben. Lass dich nicht beirren, John. Geh deinen Weg weiter. Jetzt und zu allen Zeiten. Vergiss meinen Freund nicht, den ich mir als Rächer ausgesucht habe. Du wirst ihn finden, und du wirst auch das Herz der Johanna sehen, hoffe ich…«

Es war der Hinweis in die Zukunft. Ich wollte ihn noch mehr fragen, da jedoch nahm der Druck in meiner Brust zu. Zugleich sirrte die Stimme durch meinen Kopf. Worte kristallisierten sich nicht mehr hervor, und ich merkte zugleich, wie die Energie abnahm, und ich wieder auf dem Weg war, zu einem normalen Menschen zu werden.

Vor den beiden X-Rays brauchte ich mich nicht in acht zu nehmen. Sie waren in dieser Zeit ausgeschaltet, aber der Erzengel hatte sie nicht vernichtet.

Wie Schattengestalten hielten sie sich im Hintergrund auf, um auf eine bestimmte Botschaft oder auf ein bestimmtes Zeichen zu warten. Meine Aufmerksamkeit galt nach wie vor dem Engel, der nicht mehr so war wie noch bei seinem Erscheinen. Er bildete das Lichtoval, das durch einen Zusammenziehen an Intensität gewann. Auf einmal verwandelte er sich in einen Streifen, und auch der Kontakt zwischen uns beiden brach urplötzlich ab.

Die Stelle hinter dem Altar war leer. Michael würde auch nicht mehr zurückkehren. Er hatte mich in die eigene Verantwortung entlassen. Ich musste den Weg jetzt ohne seine Hilfe gehen und würde mich auch damit abfinden müssen, wieder in der normalen Welt zu stehen, auch wenn die beiden X-Rays nicht normal waren.

Ich drehte mich zu ihnen um.

Sie starrten mich an. Ich schaute ebenfalls hin.

Nichts hatte sich bei ihnen verändert. Sie hielten auch jetzt die Messer mit den dunklen Klingen fest.

Eigentlich war alles wie zuvor. Der Besuch des Himmelsboten schien überhaupt keinen Sinn gemacht zu haben. Nach wie vor wollten die beiden meinen Tod.

Derjenige X-Ray, der von einer geweihten Kugel in die Brust getroffen war, handelte als erster. Michael hätte ihn vernichten können, davon war ich fest überzeugt. Er hatte es nicht getan, weil er nicht in den Kreislauf des Schicksals eingreifen wollte und ich nicht von ihm abhängig war, sondern auf mich selbst und meine Kraft vertrauen musste, wie es schon immer gewesen war.

Der X-Ray hob seinen rechten Arm mit dem Messer. Ich wusste genau, was er vorhatte, und ich erlebte seine Bewegung zeitverzögert.

Der X-Ray holte aus.

Er bog seinen Oberkörper dabei weit zurück. Auch dies geschah nicht mit der normalen Geschwindigkeit. Zumindest nicht für meinen Geschmack. Beide schienen wir dabei in verschiedenen Ebenen unsere Standorte zu haben oder uns in zwei anderen Welten aufzuhalten.

Sein Gesicht nahm einen teuflischen Ausdruck an. Die Gedanken mussten für die Veränderung gesorgt haben, denn er wollte meinen Tod, und die Vorfreude darauf war für mich nicht zu übersehen.

Er warf die Klinge! Die Distanz zwischen uns war perfekt. Er konnte eigentlich gar nicht vorbeiwerfen.

So sah ich, wie sich das Messer einmal in der Luft überschlug, und dann, obwohl alles so langsam ablief, direkt auf meine Brust zuraste…

Es war die Sekunde vor dem Tod. Der alles entscheidende Augenblick, in dem ein Mensch es nicht mehr schaffte, seinem Schicksal zu entgehen, obwohl er sich noch bemühte.

Ich handelte nicht anders. Trotz der geringen Distanz zwischen uns versuchte ich, das Unmögliche möglich zu machen und wuchtete meinen Körper zur Seite.

Sinnlos, es hätte nichts gebracht, weil ich einfach nicht schnell genug war.

Nicht schnell genug? Der Gedanke war noch nicht aus meinem Kopf, als mich das Wunder traf, denn als etwas anderes konnte ich es nicht ansehen. Ich hatte mich vom Boden her hochgedrückt und mich nach rechts geschnellt. Dorthin, wo die Bänke standen. Ich war auch darauf gefasst gewesen, von der Klinge erwischt zu werden, aber das geschah nicht. Dieses andere Wunder, diese mächtige Kraft schleuderte mich weiter nach vorn, als wären Hände da, die mir einen Stoß gaben.

Ich fiel zwischen die Bänke, und das Messer hatte mich nicht getroffen. Ich war schneller gewesen als die Klinge. Eine Tatsache, die ich nicht fassen konnte, denn ich hatte in diesen Augenblicken etwas Übermenschliches erlebt.

Ich rutschte von der Sitzbank, kam aber mit einem lockeren Sprung wieder hoch, stieß mich mit dem linken Fuß ab und überwand mit dem nächsten Sprung eine Distanz, deren Weite ich noch nie durch meine eigene Kraft gesprungen war.

Das Messer war irgendwohin geflogen, ich aber kam wie ein Racheengel auf die beiden X-Rays zu und merkte erst jetzt, dass ich hoch in der Luft schwebte, über ihre Köpfe hinweg und auch von oben herab auf sie niederstieß.

Und das mit einem Sprung?

In dieser winzigen Zeitspanne peinigten mich meine Gedanken. Es war nicht normal. Diese Kraft besaß kein Mensch, aber ich musste damit leben. Es war, als hätten sich unter meinen Füßen Gummibälle befunden, die mir den nötigen Schwung gegeben hatten.

Es musste alles schnell gehen. Und es lief auch normal ab, obwohl ich weiterhin alles verlangsamt erlebte. Auf den Messerwerfer schwebte ich in einem schrägen Winkel zu. Er hatte sich vor mir bisher nicht gefürchtet, nun schaute er mich mit weit aufgerissenen Augen an und konnte nicht fassen, wieso und weshalb ich mich auf diese Art und Weise verändert hatte. Seine Augen auf dem Brustkorb schienen mich auch stoppen zu wollen, sonst hätten sie nicht so stark geleuchtet, doch die neue Kraft in mir war stärker.

Noch in der Luft trat ich zu. Mit einer kurzen Bewegung schleuderte ich das rechte Bein nach vorn. Ich hatte ihn nicht am Kopf treffen wollen und auf die Brust gezielt. Aber ich traf ihn am Hals.

Es war ein Treffer mit der Wucht einer Kanonenkugel. Der X-Ray wurde nicht nur von den Beinen gerissen, er wirbelte auch wie vom Katapult geschleudert zurück. Der Tritt wuchtete ihn weit nach hinten.

Er flog quer über die ersten Bänke hinweg und war nur noch eine wirbelnde und um sich drehende Gestalt in der Luft, die weit, sogar sehr weit entfernt zu Boden schlug.

Auch ich kam auf. Mit beiden Füßen zugleich berührte ich den Boden, federte noch etwas nach, auch dies höher als gewöhnlich, und drehte mich dann auf der Stelle herum, denn es gab noch einen zweiten Gegner.

Der hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er hatte sein Messer vergessen. Wie ein starrer toter Fisch hing es aus seiner Faust hervor nach unten.

Sein Gesicht war von einem Ausdruck gezeichnet, den ich nur als ungläubiges Staunen ansehen konnte. So wie er schaute ansonsten nur ein Kind, das die erste weihnachtliche Überraschung in seinem Leben hinter sich hatte.

Es war dieses nicht Begreifen können, dass es ein Mensch geschafft hatte, sich so zu verändern. Er fluchte nicht. Er flüsterte nicht. Er konnte gar nichts sagen, und er musste tatenlos mit ansehen, wie ich auf ihn zuging.

Ich fühlte mich wie nie zuvor in meinem Leben. Eine derartige Kraft hatte ich noch nie erlebt. Dem Mann mit den Siebenmeilenstiefeln hätte es nicht anders ergehen können. Wäre mir befohlen worden, eine Bank anzuheben, ich hätte es locker getan. Nur dachte ich nicht daran, denn der X-Ray war wichtiger.

Als ich dicht bei ihm war, hatte er sich von seiner Überraschung erholt. Er wollte das Messer nicht schleudern. Ich bekam mit, wie er die Klinge drehte und die rechte Hand dann vorstieß, um das Messer in meinem Körper zu versenken.

Normalerweise wäre ich ausgewichen. Das hätte mir mein Überlebenswille befohlen. In dieser Situation und mit der Kraft des Engels erfüllt, tat ich es nicht.

Ich ging noch weiter auf ihn zu - und lief direkt in die Klinge hinein, die sich über meiner Gürtelschnalle in den Bauch drückte…

***

Dean McMurdock hatte einen Zustand erreicht, in dem er nicht mehr wusste, wer er war. Bei ihm waren die Zeiten sowieso nicht so wichtig wie bei anderen Menschen. Er sah die Vergangenheit, die Gegenwart und auch die Zukunft mit anderen Augen an und war durch sein Schicksal auch dazu gezwungen worden.

Aber jetzt war alles anders.

In der Welt hatte er sich orientieren können. Es war ihm stets bewusst gewesen, in welch einer Zeit er sich befand. Diese innere Uhr stimmte nicht mehr. McMurdock fühlte sich hilflos, denn er lebte in diesen Momenten allein von der Erinnerung.

Glastonbury, das Tor, die schöne Frau. Seine Verfolger - das alles mischte sich zusammen. Es war ihm nicht mehr möglich, die Stücke der Erinnerung zu einem Bild zusammenzusetzen, das Sinn machte.

Am besten erinnerte sich der Schotte an den seelischen Druck und die Angst, die er in den letzten Augenblicken vor seiner ungewöhnlichen Reise erlebt hatte.

Ja, er war gereist. Das stimmte alles. Er war auch an seinem Ziel angekommen, und er musste dafür einer bestimmten Person dankbar sein. Er hatte sie nur einmal gesehen, und dies auch nicht sehr lange. Doch ihr Aussehen hatte sich in seinem Gedächtnis eingeprägt und würde auch so leicht nicht gelöscht werden.

Ohne großartig an sich selbst zu denken, holte er sich das Bild zurück. Eine Frau wie eine Königin.

Groß und sehr stolz hatte sie ihn im Tor erwartet, um ihn nach Avalon zu holen.

Das blaue, enge Kleid, die wallenden Haare in einem braunroten Schimmer. Das ausdrucksvolle Gesicht mit Augen, in denen ein immenses Wissen zu liegen schien.

Er kannte sie nicht. Er wusste nur über ihre Stärke Bescheid, und er war ihr auch dankbar, denn ohne sie wäre sein Schicksal besiegelt gewesen. Da hätte er nie diese Welt erreicht, die für ihn eine rettende Insel war und zugleich die Fremde.

Jetzt war die Frau nicht mehr da. Und auch nicht zu spüren, denn das hätte McMurdock gemerkt, der sich wie verloren in der Fremde vorkam und sich zunächst orientieren musste.

Es gab die Dunkelheit nicht mehr, keine Bedrohung. Es war eine Umgebung, die er als Traumland bezeichnen würde. Die Ruhe, die Sanftheit der Natur, die sich ihm nur allmählich öffnete, weil er seine Augen recht lang geschlossen gehalten hatte.

Die weiche Sonne ergoss ihre Strahlen über eine breite Fläche aus Hügeln und Gras. Dessen Spitzen bewegten sich im sanften Wind, als würden sie gekämmt. Kein Dunst oder Nebel schränkte seinen Blick ein. McMurdock konnte über das Land hinwegschauen bis hin in die Ferne, wo sich der Horizont senkte und der Untergrund in die Höhe zu steigen schien. Dort schien das Paradies an seine Grenzen zu stoßen, denn für dieses Land fiel ihm beim ersten Nachdenken nur der Begriff »Paradies« ein.

Aber war es wirklich so fremd?

Dean wollte es nicht glauben. Im Rückblick fiel ihm ein, dass es mehr eine bekannte Fremde war. Er befand sich nicht zum erstenmal in diesem Garten Eden. Vor langer, langer Zeit war es ihm schon einmal gelungen, dieses Land zu erreichen.

Damals. In einer Zeit, als er das Herz vor dem Zugriff des Schwarzen Tods gerettet hatte. Da war er es gewesen, der das Herz hierher hatte bringen müssen. Als großer Bote eines Mächtigen, der von den Menschen als himmlischer Heerführer bezeichnet wurde.

Bei diesem Gedanken legte er den Kopf zurück und richtete seinen Blick automatisch gegen den Himmel, dessen Farbe ihn überwältigte, weil er sie von der Erde her nicht kannte oder nur ganz selten so gesehen hatte. Sie war von einem wunderbaren Blau. Licht und leicht, trotzdem intensiv. So einen Farbton konnten Menschen nicht schaffen, und die Natur auch nur aus einer wundersamen Laune heraus, die nicht jeden Tag vorkam.

Vergeblich hielt er nach Wolken Ausschau. Nicht der leichteste Streifen störte die sanfte Bläue. Die Strahlen der Sonne kamen ihm goldener vor als auf der normalen Welt. McMurdock kramte in seiner Erinnerung, ob es damals auch so gewesen war und er von den gleichen Gefühlen durchdrungen gewesen war. Es lag zu lange zurück. Er konnte sich nicht mehr erinnern.

Das tiefe Atmen tat ihm gut. Mit jedem Zug schien neue Kraft in seinen Körper zu strömen, so dass er sich so leicht und frei fühlte wie ein Vogel am Firmament. Es gab keine Gefahr. Seine drei Verfolger hatte er vergessen, und diese Welt hatte sich ihm geöffnet wie ein mit Wundern gefüllter Koffer.

Dean reckte seine Arme. Er dachte nicht mehr an seine Schwäche, die ihn innerhalb und auch außerhalb des Tores so angreifbar gemacht hatte. Vor ihm lag ein neuer Teil seines Lebens, und das auf einer Insel oder auf einem Land, das den geheimnisvollen Namen Avalon trug. Insel der Äpfel und Insel der Nebel, die er allerdings nicht zu Gesicht bekam, denn sie schwebten weder am Boden noch in der Höhe.

Um ihn herum erhoben sich flache Hügel. Manche waren nur mit saftigem Gras bedeckt. Andere wiederum gaben Sträuchern mit bunten Blüten Platz genug. Bäume gab es nur wenige und auch keine markanten Punkte, die ihm als Orientierungspunkte gedient hätten.

Die Erinnerung an den Ort, an dem er das Herz hinterlegt hatte, wollte ihm nicht kommen. Die langen Jahrhunderte hatten ihre Schatten darüber gelegt. Auf der anderen Seite wusste er genau, dass es keinen Sinn machte, wenn er aufgab oder sich in sein Schicksal ergab; er war nicht ohne Grund hergebracht worden.

Deshalb nahm er sich vor, das Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen. Das hatte er schon immer getan. McMurdock vertraute dabei auf die Kraft, die ihm der Engel überlassen hatte. Dean wollte auf seinen Spuren wandeln, die er auch in Avalon fand.

Er wunderte sich jedoch darüber, dass es ihm diesmal nicht gelang, so intensiv wie sonst an den Engel zu denken, weil sich stets ein anderes Bild in den Film seiner Erinnerung hineinschob.

Es war die Gestalt seiner Retterin!

Er sah die Frau wieder so deutlich vor sich, als würde sich ihre Gestalt in einem Spiegel abmalen. Vor langer Zeit hatte er sie nicht gesehen. Entweder hatte sie sich bewusst zurückgehalten, oder es hatte sie noch nicht gegeben.

Sie war jung, sie stand in der Blüte ihres Lebens, und sie war mit einer Kraft erfüllt, die er gespürt hatte, ohne dass sie näher darüber geredet hätten.

Eine so schöne und auch mächtige Frau, die aus dem Gedächtnis nicht entschwinden wollte. Er war sogar dabei, sich nach ihr zu sehnen. Wie ein junger Mann, der sich in ein schönes Mädchen verliebt, es aber leider verloren hat.

Auch sie kehrte nicht mehr zurück. Nicht, wenn er es wollte. Sie würde ihren eigenen Weg gehen und sich ihm erst zeigen, wenn sie es für richtig hielt.

Das mit roten, gelben und weißen Blumen durchsetzte Gras bildete unter seinen Füßen einen weichen Teppich. Der linde Wind fuhr gegen sein Gesicht, um es zu liebkosen. Er hätte sich ins Gras legen und diese Welt genießen können. Genau das tat er nicht. Dean McMurdock wusste aus Erfahrung, dass die Welt anders gestrickt war. Es gab nicht nur die gute und lichte Seite. Denn wo sich das Licht ausbreitete, da existierte auch der Schatten.

Den suchte er hier vergeblich, abgesehen von seinem eigenen schwachen, der im Gras verlief.

Ein Wanderer hätte sicherlich tagelang über die Insel gehen können, ohne einem Menschen zu begegnen. Und hätte Dean nur seine normalen Kräfte besessen, wäre ihm wohl nichts anderes übriggeblieben. Aber er war ein besonderer Mann, der die Taufe des Erzengels erfahren hatte. Auch wenn beim Durchschreiten des Tors diese Kräfte nicht vorhanden gewesen waren, er hoffte trotz allem, dass sie ihn nicht ganz verlassen hatten, und deshalb probierte er es aus.

Sich erheben und fliegen können. Der Traum vieler Menschen, der ihm erfüllt worden war. Schon als er daran dachte, da trat Glanz in seine Augen. Er legte den Kopf zurück und schaute zum blauen Himmel, als wünschte er sich, dort zu verschwinden.

Und dann jubelte er innerlich. Die Kraft trieb ihn in die Höhe. Der Engel war auch weiterhin an seiner Seite, ohne dass er ihn zu Gesicht bekam.

Michael hatte ihn nicht verlassen. Dieser Satz löste in seinem Innern einen regelrechten Jubelsturm aus. Während er durch den unfassbaren Antrieb in die Höhe glitt, sah er die hügelige Gegend allmählich unter sich verschwinden. Das Gras wurde zu einer bunten Fläche, in der die Farben zusammenflossen, und erst jetzt konnte er die Weite des Landes richtig genießen. Es öffnete sich ihm das Wunder des Schwebens. Er glaubte sogar, den Engel an seiner Seite zu spüren. Tatsächlich war es nur der Wind, der jetzt stärker an seinem Gesicht entlang strich.

In einer bestimmten Höhe stoppte er kraft seiner Gedanken den Flug. McMurdock blieb in der Luft stehen, als hätte er festen Boden unter den Füßen. Er hatte diesen Platz und auch diese Höhe nicht grundlos gewählt. Sie garantierte ihm einen prächtigen Überblick, und der Horizont war noch weiter geworden. In allen Richtungen verschmolzen in der Ferne Himmel und Erde, aber das war nicht das eigentliche Ziel. Er sah noch mehr, viel mehr, denn die weite Landschaft wurde von einem dunkleren Bauwerk unterbrochen, das größer war als ein normales Haus und wie eine Burg wirkte.

Er stand in der Luft. Seine Gedanken glitten dabei zurück in die Tiefe der Vergangenheit. War das der Ort, an dem er das Herz der Johanna hinterlassen hatte?

Er glaubte es. Auch zu der damaligen Zeit war die Insel nicht nur von der Natur besetzt gewesen.

Dunkel konnte er sich an Gestalten erinnern, die tot waren, aber trotzdem irgendwie lebten, als hätte man sie in einen tiefen Schlaf versetzt. Männer, die es geschafft hatten, Legenden um sich herum zu bilden. Kämpfer an der Seite eines Königs, der auf den Namen Artus hörte.

Ritter der Tafelrunde…

Da war die Erinnerung wieder, und Deans Gesicht hellte sich noch mehr auf. Er wusste nun, wohin er musste, und er war sich auch sicher, die geheimnisvolle Frau dort zu finden.

Und so glitt er weiter. Ein geheimnisvoller Antrieb brachte ihn näher an die alte Burg heran. Er sah die braunen Mauern. Er nahm keine Spur von Leben wahr. Nichts bewegte sich hinter den Mauern. Er hörte weder Stimmen noch Musik. Das Gemäuer lag unter einer tiefen Glocke des Schweigens begraben.

Trotzdem war er nicht allein. Die Person war plötzlich erschienen, und er wusste nicht, ob sie von der Burg her gekommen war oder nicht.

Aber er kannte sie. Es war genau die Frau, die ihn vor den drei Verfolgern gerettet hatte. Auch jetzt sah jede ihrer Bewegungen so sicher aus. Sie bewegte sich in dieser Welt, als gehörte sie schon von Beginn der Zeiten dazu.

Sie hatte ihn auch gesehen. Der kurze Blick in die Höhe hatte ausgereicht. Im Lauf stoppte sie ihren Schritt und winkte ihm mit der rechten Hand zu.

Er wäre auch so nicht an ihr vorbeigeflogen, und so senkte er sich in einem weiten Bogen dem Grund entgegen, wo die Unbekannte auf ihn wartete. Etwa drei Schritte vor ihr berührten seine Schuhe das Gras, das an dieser Stelle weniger dicht wuchs und von einem schmalen Streifen durchzogen wurde, der durchaus den Namen Pfad verdiente.

Sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück.

Obwohl beide noch kein Wort miteinander gewechselt hatten, spürten sie schon in den ersten Sekunden, dass sie sich gesucht und gefunden hatten. Es hatte sich das unsichtbare Band der Sympathie zwischen ihnen beiden aufgebaut.

Dean McMurdock wusste sehr gut, dass er sich bei dieser fremden Person bedanken musste. Er deutete so etwas wie eine Verbeugung an und sagte mit leiser Stimme: »Nun sehe ich meine Lebensretterin zum zweitenmal, aber ich kenne nicht ihren Namen«

»Ich heiße Nadine - Nadine Berger…«

»Und du lebst hier in Avalon?« fragte er.

»Ja, es ist zu meiner Heimat geworden.«

Dean lächelte. Auch aus Verlegenheit, denn er wusste nicht, was er antworten sollte.

Sie wollte ihm helfen und sagte: »Ich bin aber nicht hier geboren und lebe erst eine gewisse Zeit in Avalon. Doch es ist wunderbar. Ich werde hier bleiben. Hier habe ich alles, was ich brauche. Ich bin wieder ein Mensch.«

»Das sehe ich«, sagte er leise. »Aber bist du nicht trotzdem mehr, Nadine?«

»Vielleicht.« Sie lächelte ihn wieder an. »Aber dir ergeht es nicht anders, denke ich.«

»Weißt du das genau?«

»Ich kann es spüren.«

»Was kannst du spüren?«

»Dass du mehr als ein normaler Mensch bist. Ich habe dich beobachtet. Ich sah, wie du dich vom Boden erhoben hast und geflogen bist wie ein Vogel. Ein Mensch, der den Gesetzen der Natur trotzt, der kann nicht so normal sein. Das spürte ich bereits, als du in das große Tor hineingetreten bist.«

Dean lächelte verloren. Er wollte seine ganze Geschichte nicht loswerden. Er nannte seinen Namen, sah, wie Nadine nickte, und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Ich bin ein Mensch, der Generationen kommen und gehen sah. Ich lebe seit Hunderten von Jahren. Ich war jemand, der zum inneren Zirkel der Heiligen Johanna gehörte, doch ich habe nicht verhindern können, dass sie auf dem Scheiterhaufen endete. Selbst ihr großer Beschützer, der Erzengel Michael, hat es nicht geschafft. Aber es gelang mir, ihr Herz zu retten, bevor die Kräfte der Hölle danach greifen konnten. Durch die Kraft des Engels habe ich den Kampf gewonnen, und sie ist es, die mich auch am Leben lässt. Als Beschützer des Herzens einer Jungfrau, die von den Menschen heiliggesprochen wurde. Viele wollen das Herz in ihre Gewalt bringen. Vor uns liegt ein neuer Zeitabschnitt, ein Jahrtausend beginnt. Für viele ist es eine Wende, und da gibt es eine Gruppe, die noch in den letzten Tagen einen großen Sieg erringen will. Das Herz der Heiligen Johanna ist ein Trumpf. Es konnte nicht verbrennen und auch nicht verkohlen, und das Feuer hat es auch nicht geschafft, ihm das Leben zu nehmen, denn es existiert weiter, ich weiß es.«

Nadine Berger hatte ihm lächelnd zugehört. »Du bist nicht zum erstenmal hier, das weiß ich, weil ich es gespürt habe. Ich hätte dich auch niemals nach Avalon hineingelassen, wenn du eine andere Vergangenheit hättest. So aber bist du mir willkommen.«

»Danke«, flüsterte er. »Ich habe auch nichts vorgehabt, was dem Herz der Jungfrau hätte schaden können. Ich wollte auch nicht, dass ihre Feinde nach Avalon gelangten. Ich war nur auf dem Weg, um das Herz zu beschützen.«

»Dann werden wir es von nun an zu zweit tun.«

Eine bessere Antwort hätte ihm Nadine Berger nicht geben können. Der Schotte fühlte sich erleichtert.

Jetzt gefiel ihm die Welt noch viel besser.

»Nur weiß ich nicht, ob wir es noch beschützen müssen. Oder haben es die drei anderen auch geschafft, hier nach Avalon zu gelangen, um den Frieden zu stören?«

»Ich habe nichts davon bemerkt.«

»Das ist gut. Es kann auch sein, dass sie auf zwei Begleiter von mir gestoßen sind…«

Nadines Gesicht wurde für einen Moment starr. »Bitte, du bist nicht allein gewesen?«

»Nein, das war ich nicht. Ich habe zwei Männer getroffen, die zu Freunden wurden.«

»Sag mir ihre Namen.«

»John Sinclair und Suko.«

Der Schrei erschreckte ihn. Nadine Berger hatte ihn ausgestoßen und drückte nun ihre Hand gegen den Mund, als wollte sie einen zweiten zurückhalten.

»Bitte - was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt? Glaubst du nicht, dass es Freunde von mir sind?«

»Nein, du irrst dich. Ich glaube dir. Und ich bin stolz, dass du dir diese beiden Männer ausgesucht hast, wie immer euer Zusammentreffen auch gewesen sein mag.«

Dean hatte sich von seiner Überraschung erholt. »Darf ich davon ausgehen, dass du sie kennst?«

»Ja, beide.«

Jetzt wurde er nervös und freute sich sogar über diese normale menschliche Regung. Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Spur von Falschheit, ohne da etwas entdecken zu können. »Darf ich davon ausgehen, dass du ihnen positiv gegenüberstehst?«

»Nicht nur das.«

»Sondern?«

Sie streckte den Arm vor und berührte ihn. »Es ist nicht sinnvoll, dass du zweifelst, mein Freund. John Sinclair und Suko sind mehr als nur Bekannte. Sogar mehr als Freunde. Sie sind Menschen, die einen großen Teil meines Lebenswegs begleitet haben.«

»Dann… dann waren sie auch hier?«

»Ja, aber damit hat es nichts zu tun. Es gab bei mir auch eine Zeit vor Avalon, sogar eine sehr lange.«

Ihr Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an, und auf den Lippen erschien ein Lächeln. »Es war die Zeit eines Daseins, die ich nicht als Mensch erlebt habe. Ich war mit meiner Seele im Körper eines Wolfs gefangen. Ein Tier auf vier Beinen, aber ich fühlte wie ein Mensch, und ich habe in dieser Zeit von John Sinclair und besonders von der Familie Conolly die beste Unterstützung erhalten, die man sich vorstellen kann. Es war alles wunderbar, selbst wenn es mir so schlecht ging. Deshalb werde ich John und seinen Freunden immer dankbar sein.«

Dean McMurdock fiel es schwer, sein Erstaunen zu verbergen. »Du bist ein Wolf gewesen und jetzt wieder ein Mensch? Kann ich… kann ich das glauben?«

»Du musst es. Und ich denke, dass du mich nicht für eine Lügnerin hältst.«

»Das stimmt«, gab er zu. »Warum hättest du mich auch anlügen sollen, wo du mich schon in diese Welt hineingeholt hast? Ich wundere mich trotzdem, und das wird bestimmt auch so bleiben.«

»Ja, denn Avalon ist nicht nur das, was du siehst. Diese wunderbare Insel verbirgt ihre Geheimnisse oft unter der Erde. Manchmal ist die Luft erfüllt von den Stimmen der Geister, denn hier haben die Gerechten ihre ewige Ruhe gefunden. Man sieht sie nicht, aber sie sind da. Und manchmal haben sich auch Lust, sich zu zeigen. Dann sind es die geheimnisvollen Nebelschwaden, die über das Land wehen. Ganz anders als der Nebel auf der Erde.«

Dean McMurdock hatte den Worten der Frau ehrfürchtig gelauscht. Er reagierte dabei sehr menschlich, denn über seinen Körper rann ein Schauer. Gleichzeitig durchdrang ihn noch ein anderes Gefühl.

Es war eine so starke Sehnsucht, wie er sie noch nie gespürt hatte.

Nadine Berger spürte, dass etwas in ihm vorging. »Habe ich dich durch meine Worte verwirrt?«

Er nickte. »Das hast du. Ich habe etwas erlebt, über das ich nachdenken muss, obwohl ich es eigentlich schon weiß, wie ich zugeben muss.«

»Willst du es mir sagen?«

McMurdock zögerte. »Es ist ein Wunsch, ein sehr großer Wunsch nach Frieden und Ruhe. Ich habe in den letzten Jahrhunderten gelebt. Ich habe das Wachstum und auch die Veränderung der Menschen miterlebt. Ich weiß sehr viel, obwohl mich das Schicksal immer wieder in eine Auszeit zwang. Aber ich habe mich abgefunden und arrangiert, mir jedoch auch die Frage gestellt, wie es mit mir einmal enden würde. Die Kraft des Erzengels steckt in mir. Es ist wunderbar, ich bin auch dankbar, aber sie wird nicht bis zum Ende aller Zeiten in mir sein, denn ein Engel bin ich nicht. Ich fühle mich sehr als Mensch, und der Mensch muss irgendwann einmal abtreten.«

»Es ist gut, positiv und vernünftig, dass du dir dieses Denken bewahrt hast. Auch wenn die Menschen sich so sehen, aber sie sind nicht das Maß aller Dinge. Auch für sie gibt es Grenzen. Sie können nicht in die Geschichte der Schöpfung eingreifen. Sie haben ein Ende, irgendwann einmal…«

Dean McMurdock lächelte verkrampft. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass es bei mir nicht zutrifft.«

»Wir werden sehen«, sagte Nadine.

Er war noch nicht am Ende und musste noch eine Frage zu diesem Thema loswerden. »Bitte, sag mir, was mit dir ist? Bist du auch dem Schicksal verpflichtet oder hast du es geschafft, außen vor zu stehen und das alles zu überwinden? Spielen Tod, Leben, Vergangenheit und Gegenwart für dich keine Rolle mehr?«

»Ja und nein. Hier ist vieles anderes. Avalon liegt im Nirgendwo, wie mal jemand gesagt hat. Es ist ein Grab zwischen den Zeiten. Ein Friedhof der Gerechten, auf dem ich existiere und auch weiterhin leben werde, das weiß ich genau. Man hat mich in eine andere Daseinsform hineingedrückt, und ich bin damit zufrieden. Ich habe mich nicht einmal damit abgefunden, wie man immer sagt. Nein, ich freue mich, dass ich so weiterhin leben darf. Manchmal fühle ich mich wie eine Königin, was du vielleicht verstehen kannst.«

»Die Königin von Avalon…«

»So sehe ich mich oft.«

Dean McMurdock schloss die Augen. Auch er zählte sich zu den besonderen Menschen, doch an diese Frau reichte er mit seinem Schicksal nicht heran.

»Eine Königin ohne Untertanen?«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte sie. »Aber es sind andere als die normalen auf der Welt. Wie zum Beispiel in England. Da gehören meine Freunde zu den Untertanen der Queen.«

Dean wischte über seine Augen hinweg, als wollte er die Szene verscheuchen. Es war nicht möglich.

Sie blieb, denn alles, was er erlebte, entsprach der Realität, die sich jedoch außerhalb der üblichen Dimensionen abspielte.

Er hatte sich immer als Kämpfer gesehen. Er hatte sein Leben verteidigen müssen. Auch jetzt sah er sich nicht auf einer Woge des Glücks schwimmen. Er litt unter seiner Unsicherheit, und genau das ärgerte ihn.

»Ich bin vor langer Zeit schon einmal hier auf der Insel gewesen«, sagte er. »Ich habe einiges gesehen, längst nicht alles, und ich habe auch viel vergessen. Aber ich erinnere mich noch vage an den Ort, an dem ich das Herz deponiert habe. Es war in keiner blühenden Landschaft, sondern in einem anderen Teil, den ich mir jetzt, wo ich das alles hier sehe, kaum vorstellen kann. Vielleicht habe ich auch geträumt oder bin einem Irrtum erlegen und…«

»Das bist du nicht, Dean.«

»Dann hat Avalon noch eine andere Seite?«

»Ja, ein zweites Gesicht.«

»Wie sieht es aus?« flüsterte er.

Nadine sagte nichts. Sie nahm seine Hand und zog ihn zu sich heran. »Es wird Zeit, dass du das zu sehen bekommst, auf das du schon lange wartest, mein Freund.«

Er wagte kaum, die Worte auszusprechen. »Das… das Herz?«

»Ja, Dean, das Herz. Und ich werde dich zu ihm bringen…«

***

Obwohl Suko nur das kleine Seitenportal geöffnet hatte und der Blick nicht in die Fluchtrichtung fiel, wunderte er sich über die Größe der Kathedrale.

Er hatte sie bisher von außen gesehen, und sie war auch ein mächtiges Bauwerk, aber die romanische Bauweise ließ sie noch breiter und auch höher wirken.

Der Blick gegen die Decke glich dem in ein graues Himmelsgewölbe. Durch die Fenster drang das Tageslicht. Die Sonne streute es in die große Kirche hinein und bedeckte den Innenraum mit flüchtigen Schleiern.

Es dauerte nur Sekunden, bis sich Suko einen Überblick verschafft hatte. Dass die Kathedrale nicht leer war, wusste er. Zumindest John hätte er sehen müssen, und er sah ihn auch weiter vorn, zum Altar hin, aber er sah noch mehr.

In der Nähe des Altars schwebte ein rätselhaftes Licht wie ein riesiges Ei, das sich an den Rändern leicht zerfasert zeigte - und plötzlich nicht mehr zu sehen war.

Dafür geschahen andere Dinge.

Es wurde gekämpft. Suko hörte die Geräusche, auch einen Schrei, und er sah seinen Freund John Sinclair, wie er in die Höhe sprang.

Das weitere erfolgte schnell und schattenhaft. Auch damit war John beschäftigt, und Suko erlebte die Folgen seiner Tat, die er selbst nicht mitbekommen hatte.

Eine Gestalt segelte durch die Luft, wie von einem Hammerschlag erwischt. Es war einer der X-Rays, denn er wies eine gewisse Ähnlichkeit mit dem toten Killer auf. Prägnant jedoch waren die Augen auf seiner Brust, deren gelbe Flecke allerdings aus Sukos Sichtkreis verschwanden, als der Mann in eine weiter entfernt stehende Bankreihe hineinkrachte.

Der Inspektor war im Augenblick unsicher, wie er sich verhalten sollte. Er wollte seinem Freund John Sinclair beistehen, aber er musste sich auch um den X-Ray kümmern.

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn der Verräter hatte es geschafft, sich aus der Bankreihe hochzustemmen. Jetzt hatte er ihn entdeckt und handelte.

Suko beobachtete seine Bewegungen, die glatt und geschmeidig waren. Einmal nur hatte er sich abzustützen brauchen, der Aufprall hatte bei ihm keinen Schaden hinterlassen. Er war auch nicht verletzt und schwang sich kraftvoll aus der Bankreihe.

Suko hatte sich auf die Brustaugen konzentriert, denn diese Zeit blieb ihm noch. Dabei kamen sie ihm vor, als hätten sie einen Teil des harten Glanzes verloren, und er stufte es als eine Schwäche seines Gegners ein.

Der gab allerdings nicht auf. Für ihn war Suko der Feind Nummer eins, und den griff er an.

Die Dämonenpeitsche hatte Suko zwar weggesteckt, aber die drei Riemen nicht wieder in den Griff rutschen lassen. Sie schauten hervor wie schlaffe Seile. Dennoch konnte er die Peitsche nicht mehr ziehen, denn der andere hatte das Messer. Die Klinge war nichts Neues für Suko, aber der Typ behielt sie beim Angriff nicht in der Hand. Er wollte sie aus der Vorwärtsbewegung heraus schleudern. Blitzschnell verließ sie die rechte Hand.

Ein schwarzer Blitz raste dem Inspektor entgegen, der jetzt noch schneller sein musste. Und er bewies, dass er nicht umsonst ein Meister der schnellen Bewegung war. Da konnte er es mit manchem Hongkong-Mann aus den Action-Filmen aufnehmen. Ein Beobachter hätte das Gefühl haben können, jemand wie Suko löste sich auf, so blitzartig huschte er zur Seite.

Er merkte noch, wie das Messer an seiner Kleidung zupfte, und in der gleichen Sekunde vernahm er das helle und harte Klirren, als die Waffe gegen die Wand prallte.

Ob der Mann geschockt war oder nicht, war für Suko uninteressant. Er sah ihn dicht vor sich, denn abgestoppt hatte der X-Ray nicht, und er wollte auch voll in seinen Gegner hineingehen.

Suko riss beide Arme hoch. Er hatte sie zudem noch angewinkelt, und so jagten die Ellbogen auf das Kinn des anderen zu, der von diesen beiden Treffern erschüttert wurde. Sie stoppten seinen Angriff, die Gegenwucht hob ihn in die Höhe, als sollte er aus seinen Schuhen rutschen, und Suko spürte die Schmerzen bis in die Schultern hinein.

Vor ihm torkelte der X-Ray zurück. Er sah aus wie ein Roboter, dessen Mechanik oder Elektrik gestört war.

Suko gab ihm keine Chance. Er setzte nach, und auch dabei flog etwas nach vorn. Kein Messer, sondern die Karatefaust, die den Verräter traf und zu Boden wuchtete. Er fiel hin und überschlug sich. Auf dem Boden rutschte er noch schräg weiter, bis er mit dem Kopf gegen die Unterseite der Bank prallte und liegen blieb.

Die Kraft des anderen war zunächst gebrochen. Suko kümmerte sich um die Waffe. Erst als er sie an sich genommen hatte, ging er zurück zu dem am Boden Liegenden.

Nein, der X-Ray war nicht bewusstlos. Allerdings hatte er seine Probleme. Er keuchte, er spuckte. Er bemühte sich, auf die Beine zu kommen, was ihm nicht gelang, obwohl er tapsig einen Arm anhob und die Hand auf die Kante der Kirchenbank legte.

Suko schlug sie ihm weg.

Zusammen mit dem Arm klatschte sie auf den Steinboden. Noch in der gleichen Sekunde packte Suko den Typ und drehte ihn herum, damit er auf dem Rücken lag und er ihm ins Gesicht schauen konnte. Zugleich hatte er sich auf den Leib gekniet, und das Beutemesser hielt er in der rechten Hand. Die Spitze zeigte nach unten. Sie schwebte über dem Gesicht. Mit einem Stich hätte Suko eine freie Stelle zwischen den Augen treffen können.

Im Hintergrund hörte er, dass John ebenfalls kämpfte. Darum kümmerte er sich nicht. Er wollte mehr von dem Verräter wissen. Er schwenkte das Messer leicht hin und her, damit der andere es auch nur sah und Bescheid wusste.

»Ich kann es dir in die Augen stechen oder ins Herz!« flüsterte er. »Das ist mir egal. Nur für dich wird es nicht egal sein, nehme ich an. Also, du kannst dich entscheiden, denn ich lasse dir noch eine dritte Möglichkeit.«

Er kam nicht dazu, sie auszusprechen, denn der Mann begann zu kichern. Die Drohung kümmerte ihn überhaupt nicht. Er schüttelte sogar den Kopf, und aus dem Kichern wurde ein scharfes Flüstern.

»Was willst du denn, Chinese? Du willst mich töten? Du willst mich vielleicht erstechen? Versuche es nur. Los, ramm das Messer in meine Brust. Es wird darin stecken bleiben, nicht mehr…«

Log er? Sagte er die Wahrheit? Suko konnte es nicht genau beurteilen. Doch Angst schien der andere tatsächlich nicht zu haben.

»Ich warte!«

»Warum willst du unbedingt getötet werden?«

»Das will ich gar nicht.«

»Dein Verhalten…«

»Ich bin schon tot!« keuchte ihm der X-Ray entgegen. »Ja, ich bin schon tot. Aber ich lebe trotzdem. Ich lebe für ihn. Ich bin einer von ihm. Er hat auf meiner Brust die Zeichen hinterlassen, und er wird mich auch beschützen.«

»Baphomet ist nicht allmächtig, denke daran.«

»Für mich schon. Schau in seine Augen. Sieh genau hin und sage mir, was du darin liest.«

Es war ein grinsend ausgesprochener Wunsch des X-Rays gewesen. Suko beging tatsächlich den Fehler, hinzuschauen. Es war nur eine winzige Spanne der Ablenkung. Darauf hatte der X-Ray nur gewartet. Seine Hände lagen frei. Zusammen schnellten sie in die Höhe. Im nächsten Augenblick umklammerten sie Sukos rechtes Handgelenk.

Er rammte die Hand nach unten. Und mit ihr das Messer!

Die Klinge erwischte den schutzlosen Körper zwischen den Brustaugen. Sie war so wuchtig nach unten gestoßen worden, dass sie fast bis zum Heft feststeckte.

Normalerweise hätte Blut quellen müssen. Der X-Ray hätte auch schreien oder stöhnen müssen, statt dessen riss er seinen Mund weit auf und lachte. Es war ein gellendes Gelächter, vermischt mit einem regelrechten Triumphgeheul. Trotz des Drucks ruckte der Körper, als wollte er Suko von sich stoßen.

Das tat er von allein. Aus der knienden Haltung schwang er geschmeidig hoch und blieb vor dem Mann stehen. Sukos Blick traf dessen Brust, in der sich nicht nur die beiden Augen abmalten. Jetzt ragte auch der Griff des Messers hervor, aber der X-Ray war nicht tot. Er hatte sogar seinen Spaß. Er blieb auf dem Rücken liegen, er lachte und wollte sich nur amüsieren. Sein Oberkörper zuckte vor Vergnügen, er schlug dabei mit den Hacken im unregelmäßigen Rhythmus gegen den Boden. So zeigte er Suko, was er von ihm und seinem Angriff hielt.

»Okay, dann nicht!«

Der Inspektor blieb sehr ruhig. Er war nur einen Schritt auf die Mauer zugegangen. Aber hatte dabei die Peitsche gezogen und hielt sie locker in der Rechten.

X-Ray kam hoch. Zuerst saß er und blieb auch sitzen. Das Messer steckte noch im Körper. Eine Hand hatte er um den Griff gelegt, doch er zog die Waffe nicht heraus, er senkte den Blick und drehte den Kopf etwas zur Seite, weil er genauer sehen wollte, was ihn da störte.

Es waren die drei Riemen, die dicht über dem Boden in der Luft schwangen und auf den Steinen einen leichten Schatten hinterließen. Vielleicht dachte er an schwebende Schlangen. Möglicherweise wurde ihm auch bewusst, dass sein Gegner da etwas Besonderes in den Händen hielt, das gefährlicher war als für andere sein Messer.

»Du willst keine Vernunft annehmen!« flüsterte Suko.

Der Verräter schrie auf. Gleichzeitig riss er die Waffe aus seiner Brust. Er sprang auch nicht hoch, sondern wollte das Messer mit der schwarzen Klinge im Sitzen schleudern. Die Hand bekam er nur halb hoch, da fegten die drei Riemen bereits auf ihn zu. Diesmal nicht als Fächer. Suko hatte so geschlagen, dass sie zusammenblieben.

Es war eine Mischung aus Schreien und Gurgeln, das aus dem weit geöffneten Mund strömte, und zugleich ein akustisches Zeichen, dass seine Existenz verging. Es strömte kein Leben aus seinem Körper, denn jemand wie er hatte keine Seele mehr. Er lag jetzt auf dem Boden und presste sein Gesicht gegen den kalten Stein.

Suko wusste, dass er keinen zweiten Schlag ansetzen musste. Der Baphomet-Diener war vernichtet.

Sein Kopf löste sich auf, und unter seinem Gesicht breiteten sich die Reste als Lache aus.

Der Inspektor wandte sich ab. Seine Pflicht hatte er getan und konnte nur hoffen, dass es seinem Freund John ebenso ergangen war.

Bei diesem Gedanken drehte er sich um, weil er nach vorn in Richtung Altar gehen wollte…

***

So also sah das Ende aus!

Erwischt von einer verdammten Messerklinge, die tief in meinem Körper steckte und mir das Leben raubte.

Ich bekam alles genau mit. Der Weg der schwarzen langen Klinge durch meinen Körper war genau zu spüren, als hätte mir ein Arzt eine Spritze zu tief gesetzt und sehr weit in den Körper hineingepresst.

Wo waren die Schmerzen? Wo war das Blut, das sich aus der Wunde drückte? Wann spürte ich, wie Muskeln, Sehnen und Gewebe zerrissen wurden? Wann würde ich schreien, in die Knie sacken und dann in der Todesschwärze versinken?

Es trat nicht ein.

Es gab kein Blut. Da war auch nichts, was mich dem Tod um einen Schritt näher brachte. Die Klinge hatte mich getroffen, dennoch schien es ein anderer Körper gewesen zu sein.

Nicht nur ich erlebte die Überraschung, dem X-Ray erging es ebenso. Seine Augen weiteten sich, und die rechte Hand drückte das Messer noch tiefer in meinen Körper, was auch nichts änderte, denn ich blieb völlig unverletzt.

Wir standen uns Auge in Auge gegenüber. Jeder suchte in den Blicken des anderen etwas zu finden.

Ich merkte genau, dass trotz des Messers im Körper so etwas wie ein Strom der Kraft durch meine Adern rieselte. Er schaffte das Gefühl der Angst weg und löste es durch das des Vertrauens ab.

Ich ging einen Schritt zurück, dann noch einen. Diese Bewegungen waren nicht geplant gewesen. Es geschah aus einem Automatismus heraus, und dabei hielt ich den Blick gesenkt und sah, wie die Klinge des Messers aus meinem Körper herausglitt. Meine Augen weiteten sich noch stärker. Normalerweise hätte sie mit einem Blutfilm bedeckt sein müssen, was hier nicht der Fall war. Sie zeigte keine Veränderung und nicht einmal Nässe. Der Stahl war ebenso trocken wie sonst.

Ich hätte jetzt die Chance gehabt, den anderen zu überwältigen und ein für allemal auszuschalten.

Aber der Schock saß zu tief. Das Neue machte mich regelrecht fertig. Ich träumte nicht, ich war tatsächlich unverletzbar geworden, und so war für mich ein Traum in Erfüllung gegangen, dem die meisten Menschen nachhingen.

Genau das konnte der X-Ray nicht fassen. Er wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Auf mich oder auf das Messer. Wenn er zu einem Entschluss gelangt war, würde er einen zweiten Versuch unternehmen, das stand für mich fest.

»Ich habe einmal versagt«, summten die Worte durch meinen Kopf. »Ich habe Johanna nicht beschützt, als die Flammen nach ihr griffen, obwohl sie auf mich vertraut hat. Jetzt aber habe ich einen Teil dessen wieder gutmachen können, denn das Böse darf nicht auch noch gegen dich gewinnen. Ich habe dir für einen Moment meine Kraft gegeben, denn du bist der Sohn des Lichts und zugleich der Träger des Kreuzes, das auch mit meinem Namen versehen ist. Aber es ist eine Ausnahme, und es wird auch eine Ausnahme bleiben, John Sinclair…«

Ich war nicht in der Lage, zu reagieren. Diese hohe sirrende Stimme gehörte dem Erzengel. Er wollte nicht, dass ich unterging und mein Leben hier beendete. Es belastete ihn, dass aufgrund seines Nichteingreifens die Heilige Johanna den Tod durch die Flammen erlitten hatte, und nun hatte ich davon profitiert.

Vor meinem Gedächtnis hing ein Vorhang. Ebenso vor dem Bewußtsein. Unter großen Schwierigkeiten brachte ich ein »Danke« hervor und hörte das Lachen des Erzengels wie Glockenklang in meinem Kopf.

»Lass es gut sein, John. Er wird dir nichts mehr tun. Du hast das Kreuz, du bist der Erbe…«

Dann zeigte er mir, wozu er fähig war. Vom Ende des langen Balkens bahnte sich ein Lichtstrahl seinen Weg auf die Gestalt zu. Sie traf den Verräter im Gesicht, und der X-Ray hatte nicht die Spur einer Chance, obwohl die Macht des Baphomet auf seiner Seite stand.

Das Gesicht verglühte innerhalb kürzester Zeit zu einer Wolke aus glänzendem Staub. Plötzlich schwebte sie dort, wo sich normalerweise der Kopf befindet. Es war nichts zu hören. Keine Schreie, kein Stöhnen, der Mann starb auf der Stelle, und sein Körper löste sich dabei einfach auf. Da blieb nichts zurück. Keine Knochen, keine Asche, nicht einmal die winzigsten Staubteilchen. Die Kraft des Erzengels hatte ganze Arbeit geleistet und den Feind regelrecht atomisiert.

Michael meldete sich noch einmal. Vielleicht war mein Kreuz sogar so etwas wie ein Verstärker, der seine Worte in meinem Kopf hineinbrachte, so dass ich alles verstehen konnte. »Von nun an wirst du nichts mehr von mir hören, John. Ich habe eine alte Schuld beglichen, alles andere ist deine Sache, Sohn des Lichts…«

Es war der Abschied. Die Rückkehr in die Normalität. Ich hatte dabei das Gefühl, aus einer fremden Ebene hinein in die normale oder wieder zurück in das normale Leben zu treten, denn ich war wieder der Mensch, wie ich mich kannte.

Ich war wieder John Sinclair, der Geisterjäger. Ich war wieder verletzbar wie jeder andere Mensch auch. Ich konnte wieder die Schmerzen spüren, wenn sie mir zugefügt wurden. Ich nahm auch Kälte und Wärme wahr, ich befand mich nicht mehr in einem Vakuum. Der Erzengel hatte mir sekundenlang bewiesen, wie mächtig er war, und so hatte ich dieses Gefühl auch genießen dürfen.

Jetzt war ich wieder der Mensch, und auch jemand, der normal reagierte, wenn er etwas Unnormales erlebt hatte. Ich bekam weiche Knie. Mir wurde sogar schwindlig, so dass ich über die Nähe der Bankreihe froh war, an der ich mich abstützen konnte.

Mein Blick war nicht mehr so scharf. Vielleicht durch einen Tränenschleier entstanden. Und so schaute ich hoch gegen die Kirchendecke, die sich leicht von einer Seite zur anderen bewegte.

Langsam ließ ich mich nach unten sinken und drehte mich dabei so, dass ich mich auf die harte Bank setzen konnte. Ich brauchte mich nicht erst im Spiegel zu sehen, um zu wissen, wie ich aussah. Weit geöffnete Augen. Ein leerer Blick, der bewies, dass ich die Erlebnisse noch nicht ganz verdaut hatte.

Ich legte meine Hände auf die Oberschenkel. Es gibt Augenblicke im Leben, da fühlt man sich wie ein Greis. Davon war ich nicht weit entfernt. Alles in mir war leer, und allmählich begriff ich, wie nahe ich dem Tod gewesen war.

Und jetzt? Ich lebte noch. Der X-Ray hatte sich aufgelöst. Dann tat ich etwas, das mich ebenfalls Überwindung kostete. Ich senkte den Kopf, um an meinem Körper entlang nach unten zu schauen. Ich hatte genau gesehen, wo die breite Klinge in meinen Körper eingedrungen war. Dort hätte sich der breite Einstich zeigen müssen.

Es gab ihn nicht!

Ich wusste selbst nicht, was mich mehr schockte. Entweder die Tatsache, dass es ihn nicht gab oder dass ich noch am Leben war. Beides erschien mir unwahrscheinlich, aber ich zwang mich selbst dazu, darüber nachzudenken und kam auch zu einem Ergebnis.

Es hatte am Erscheinen des Engels gelegen. Er hatte sich nicht nur schützend vor mich gestellt, er hatte mir auch einen Teil seiner Kraft überlassen.

Nun wusste ich, wie mächtig die Erzengel waren. Für eine gewisse Weile war ich unverletzbar geworden, und darüber konnte ich nur staunen. Es war mit der reinen Logik nicht zu begreifen. Ich musste mich vor der Macht verbeugen, die um ein vielfaches stärker war als die der Menschen. Der Gedanke daran machte mich noch demütiger den anderen Kräften gegenüber, die mein Dasein bestimmten.

Die Wirklichkeit drängte sich wieder stärker in mein Bewußtsein, und so hörte ich das sehr menschlich klingende Geräusch. Es war ein Räuspern, das mich zwang, den Kopf zu drehen.

Suko stand vor mir. Er war sehr leise gekommen. Ich wusste nicht, was er mitbekommen hatte, schaute ihn an, ohne etwas zu sagen, und ich sah dann sein Nicken und das Lächeln auf seinen Lippen.

Ich flüsterte seinen Namen und schüttelte zugleich den Kopf. »Du glaubst nicht, was mir widerfahren ist.«

»Etwas habe ich mitbekommen.«

»Ja, kann sein. Auch das Messer in meinem Körper.«

»Bitte?«

Er war jemand, der seine Überraschung gut verbergen konnte, was er auch diesmal tat. »Ja, es war die schwarze Klinge. Ich konnte ihr nicht ausweichen. X-Ray drückte sie tief in meinem Körper hinein, aber ich lebe trotzdem noch. Es kam Hilfe oder ich hatte schon Hilfe, denn mir wurde für eine gewisse Zeit die Kraft des Erzengels Michael überlassen. Sie hat mich unverletzbar gemacht. Ich habe die Grenze vom Menschen zum Engel überspringen können.« Die eigene Erklärung kam mir so phantastisch vor, dass ich den Kopf schüttelte. »Nicht zu glauben, nicht zu fassen, aber es ist so gewesen.«

»Das glaube ich dir.«

Von unten her schaute ich ihn an. »Was hast du erlebt? Es waren mehrere Gegner.«

»Sie leben nicht mehr.«

»Was…«

»Einen habe ich draußen erwischt, kurz nachdem er einen Mord beging. Den zweiten hier in der Kathedrale. Ich konnte sie mit der Dämonenpeitsche vernichten. Ich denke, wir haben Baphomet damit eine Niederlage zugefügt.«

»Richtig. Er wird sein Ziel kaum erreichen können.«

»Kennst du es denn?«

Ich deutete ein Nicken an. »Ja, denn Baphomet ist die dämonische Figur im Hintergrund gewesen. Er hat die Kirche hier in Beschlag nehmen wollen. Hier sollte das Herz der Jungfrau vernichtet werden. Er wollte diese Kathedrale zu seiner machen, das war sein großes Ziel am Ende dieses Jahrtausends. Wir haben ihm einen Riegel vorgeschoben, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir ihn auch völlig zurückgeschlagen haben. Das Herz ist ihm wichtig, und noch hat er Zeit.«

»Dazu müsste er nach Avalon.«

»Das ist richtig.«

»Kann er es schaffen?«

»Ich weiß es nicht, Suko. Aber ich möchte mich ebenfalls nicht auf den Rückweg machen. Unsere Aufgabe ist nicht vorbei. Das fühle ich sehr genau. Es gibt noch einen Dean McMurdock. Es gibt Avalon, und es gibt das Herz der Heiligen Johanna, das ich ebenfalls sehen möchte. Ich denke, das verstehst auch du.«

»Wäre ich sonst mit dir gekommen?«

»Klar.« Ich lächelte und schaute mich in der Umgebung um. Die Kathedrale kam mir jetzt noch größer vor. Vielleicht lag es daran, dass ich saß, und mein Blick den Hochaltar traf, vor dem der Erzengel erschienen war.

Er hatte sich zurückgezogen. Der Altar und seine Umgebung lag normal vor mir. Kein Engel mehr, auch kein Erbe, denn der Baphomet-Diener war verglüht.

»Wir müssen neben der Kathedrale noch die Leiche der alten Frau wegschaffen.« Sukos Worte rissen mich wieder zurück in die Wirklichkeit. »Ich habe den Mord leider nicht verhindern können. Dabei hat die Frau ihm nichts getan. Sie hat nur die Blumen gebracht, und das ist ihr zum Verhängnis geworden. Gütiger Himmel, wie grausam die Menschen doch manchmal sind.«

»Menschen?« murmelte sich. »Oft sind es nur Hüllen. Sie haben sich wunderbar getarnt, um ihre wahren Absichten zu verbergen. So war es immer, und so wird es immer bleiben, auch in unserem neuen Zeitalter. Davon gehe ich aus.«

»Hört sich nicht eben optimistisch an.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber ich denke anders, Suko. Du kannst dir vorstellen, dass ich noch immer nicht überwunden habe, was mit mir geschehen ist. Ich kann mir vorstellen, dass es mich noch bis in meine Träume begleitet, und das nicht nur in der nächsten Nacht, sondern in all den weiteren. Ich habe in diesen Augenblicken gespürt, wie klein wir Menschen sind. Ein Engel löste sich aus seiner Sphäre. Anders als Raniel, anders als auch Belial, der Engel der Lügen. Einer, der mehr Macht hatte. Ich bin wirklich mit dem Unbegreiflichen konfrontiert worden. Das muss ich erst verarbeiten, obwohl mir schon verdammt viel widerfahren ist. Da brauche ich nur an den Tod meiner Eltern zu denken oder an die Zeitreisen, die hinter mir liegen, bis hinein in die Ära des König Salomon.«

»Kann ich verstehen, John. Aber eine andere Frage. Wie fühlst du dich jetzt? Klein, erniedrigt?«

»Nein, ganz im Gegenteil!« antwortete ich so laut, dass meine Stimme hallte. »Ich fühle mich nicht klein oder nicht mehr klein. Das Erlebnis hat mir zudem gezeigt, dass ich weitermachen will und auch muss. Es geht voran, und niemand von uns bleibt stehen.«

»Gut, dass du es so siehst.«

»Was hätte ich auch anders tun können?«

»Auf der Liste steht Avalon.«

Mit einem Ruck stand ich auf. Die Gänsehaut war noch immer auf meinem Rücken. »Ja, das große Rätsel. Die Insel im Nirgendwo. Ich hoffe nur, dass uns ihr Tor nicht verschlossen bleibt.«

Suko lachte auf. »Doch nicht bei deinen Beziehungen, John.«

»Wie meinst du das?«

»Nadine Berger.«

»Ja, das denke ich mal.«

Nebeneinander her gingen wir durch die Kathedrale und näherten uns dem Ausgang. Unsere Schritte unterbrachen die Stille, die von den Wänden widerhallten.

Mit meinen Gedanken war ich noch immer woanders. Vergangenheit und Zukunft vermischten sich, aber die große Kirche hatte wieder ihre alte Sicherheit zurückerhalten. Sie würde nicht zu einem Refugium des Götzen mit den Karfunkelaugen werden.

Suko hatte mich zur Seitenpforte geführt und sie auch schon geöffnet, um mich als ersten ins Freie gehen zu lassen.

Das wollte ich noch nicht. Ich drehte mich noch einmal um, um den Blick zum Altar gleiten zu lassen.

Es war nichts da, was die Normalität hätte unterbrechen können. Dennoch wurde ich den Eindruck nicht los, dass Michael sein Zeichen hinterlassen hatte. Ein Stück von ihm. Eine Kraft, die sich in der gesamten Kathedrale ausbreitete und über mein Gesicht hinwegstrich wie ein weicher, lauwarmer Hauch.

Er hinterließ auf meinen Lippen ein Lächeln. Es war eine Geste des endgültigen Abschieds. Auch mein Freund Suko spürte dies, und er fügte keinen Kommentar hinzu.

So trat ich wieder hinaus ins Freie…

***

Wenig später wurde ich noch einmal an das mir zugedachte Schicksal erinnert, als ich die alte Frau sah, die tot am Boden lag. Sie hatte dem Messer nicht entkommen können. In ihren Körper war die Klinge hineingestoßen und hatte die tiefe Wunde hinterlassen. Mir wurde kalt und heiß zugleich, als ich es sah und auch daran dachte, wie sinnlos die Frau gestorben war. Doch als normal denkender Mensch sah man sowieso keinen Sinn hinter den Aktionen der schwarzmagischen Mächte. Man musste sich einfach damit abfinden und entsprechend handeln.

Wir konnten die Frau nicht auf dem Rasen liegen lassen und hoben sie an. In Glastonbury gab es auch eine Polizei-Station. Sie war in den letzten Jahren ausgebaut worden, seit sich der Ort zu einer Pilgerstätte entwickelt hatte und beinahe schon die Stufe von Stonehenge erreichte. Wo sich viele Menschen aufhielten, war die Gefahr immer sehr groß, dass etwas passierte, und da hatte es in Glastonbury schon einigen Ärger gegeben. Wir luden die Tote in den Wagen. Später würden wir sie zum Leichenbestatter bringen. Erst die Mordkommission rufen, brachte nichts. Es reichte, was Suko gesehen hatte.

Noch war Glastonbury ruhig und von wenigen Fremden überfallen. Diejenigen, sie sich schon jetzt im Ort aufhielten, benahmen sich normal, und sie hielten sich besonders dort auf, wo eine gewisse Esoterik-Meile eröffnet worden war. Da reihte sich Laden an Laden, und in jedem wurde Andenken-Kitsch verkauft. Vom Bild über den Altar bis hin zur Kaffeetasse oder zum Teller, es war alles vorhanden, was das Herz des Souvenirjägers begehrte. Da unterschied sich Glastonbury nicht von Lourdes oder anderen Wallfahrtsorten.

Die Polizeistation war mit einem Beamten besetzt, der weiter gähnte, als ich sein Büro betrat. Er schaute dabei müde auf den Monitor seines Computers und hob erst den Kopf, als ich mich räusperte.

»Guten Tag«, sagte ich freundlich.

Meine Freundlichkeit stieß nicht auf große Gegenliebe. »Was haben Sie zu melden?«

»Eine Leiche.«

Der Polizist hatte wieder gähnen wollen. Nun schloss er den Mund und staunte mich nur an. »Sie machen doch Scherze, nicht wahr, Mister? Sie gehören sicherlich zu den Spinnern, die auf dem Friedhof die Toten gesehen haben wollen wie schon…«

Ich hatte ihn reden lassen und war an seinen Schreibtisch heran getreten. Bevor er den Satz beenden konnte, starrte er auf meinen Ausweis, der vor ihm lag.

»Oh, ein Kollege.«

»So ungefähr«, sagte ich.

Der Mann, der etwas viel Übergewicht hatte, blies seine sowieso schon runden Wangen noch weiter auf und fragte mit einer Stimme, als wollte er es kaum selbst glauben: »Der Sinclair?«

»Was meinen Sie damit?«

»Nun ja, ich meine…«

»Ja, John Sinclair.«

»Sie sind hier nicht ganz unbekannt.«

»Habe ich mir gedacht.«

»Sorry, aber ich habe Sie erst für einen dieser Spinner gehalten, die des öfteren bei mir hereinschneien und so tun, als wären sie die Beherrscher der Welt.«

»Es gibt die Tote wirklich. Sie liegt im Wagen. Am besten ist, wenn Sie mit mir herauskommen und sich die Frau anschauen.«

»Ja, ja.« Er stand auf und knöpfte seine Jacke zu. Die Müdigkeit war verschwunden. »Ich heiße übrigens Fishburne. Paul Fishburne.« Er setzte seine Mütze auf. »Verdammt noch mal, warum passiert das alles nur immer hier in Glastonbury?«

»Es ist eine bevorzugte Gegend.«

»Wie nett Sie das sagen. Aber möchten Sie hier leben?«

»Nicht für immer.«

»Klar, kann ich verstehen. Aber den ganzen Mist habe ich am Hals. Egal, ich will mich nicht beschweren. Nur mit Leichen habe ich nichts am Hut. An die Spinner kann man sich ja gewöhnen, doch wenn Tote mit ins Spiel kommen, kriege ich immer Magendrücken.«

Die bekam er auch jetzt, als er die Leiche sah und den Kopf schüttelte; wobei er stöhnte. »Das ist die alte Maud Pinter. Verflucht, was hat sie getan, dass…«

»Sie hat nichts getan«, sagte Suko. »Sie war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Wohin jetzt mit ihr?«

»Haben Sie ein Schauhaus?«

»Nein, Mr. Sinclair. Die Toten werden bei unserem Bestatter aufbewahrt.«

»Dann sagen Sie ihm Bescheid.«

Das wollte er nicht glauben. »Einfach so? Ohne irgendwie eine Untersuchung vorzunehmen?«

»Nicht nötig. Wir nehmen alles weitere in die Hände, Mr. Fishburne. Sie bleiben außen vor.«

»Ja, wenn Sie meinen.« Er wusste nicht so recht, wie er seine Frage loswerden sollte und stotterte auch leicht. »Ich… meine… Sie werden bestimmt bleiben? Oder fahren Sie wieder?«

Ich hob die Schultern. »Das können wir Ihnen nicht sagen. Die Tat ist gewissermaßen aufgeklärt. Sie brauchen sich über den Mörder keine Gedanken zu machen, aber…«

»Moment, Mr. Sinclair. Was geschieht hier im Ort? Worauf müssen wir uns noch einrichten?«

Diesmal gab Suko die Antwort. »Sie brauchen sich auf nichts einzurichten, Konstabler. Den Rest übernehmen wir, und wir rechnen auch nicht damit, dass es hier in Glastonbury noch mehr Tote gibt. Alles weitere wird sich in anderen Dimensionen abspielen, für die Sie nicht zuständig sind. Da können Sie sich freuen.«

Es war Fishburne anzusehen, dass er weitere Fragen hatte, doch er hielt sich damit zurück. »Dann gehe ich jetzt wieder hinein und rufe den Bestatter an.«

»Tun Sie das.«

»Bleiben Sie so lange hier? Oder…«

»Mehr oder«, sagte ich. »Der Wagen wird auf den Hof gefahren, da sind Sie dann sicher vor neugierigen Gaffern. Den Rover werden wir uns später wieder abholen. Was wir vorhaben, können wir auch zu Fuß erledigen.«

Sekundenlang sprach er nicht. Dann deutete er in Richtung Westen. »Wollen sie zum Tor?«

»Wohin sonst?«

Fishburne sagte nichts mehr, drehte sich um und ging zurück ins Haus, während Suko wieder einstieg und den Rover auf den kleinen Hof der Polizei-Station fuhr.

Unser nächstes Ziel war das Tor und damit auch Avalon. Ich war gespannt, ob uns diese geheimnisvolle Welt überhaupt empfangen würde…

***

Bisher hatten wir uns in der normalen Welt und damit in der Wirklichkeit bewegt. Das würde sich ändern, wenn wir es tatsächlich schafften, auf die Insel der Äpfel zu gelangen. Es war nicht einfach, auch wenn es so aussah.

Man musste nur über den Treppenweg zum Hügel hochsteigen, das Tor betreten, bis zu seinem Ende durchgehen, und das zu allen Zeiten, aber das Tor stand nicht für jeden offen. Die geheimnisvolle Insel hatte ihre eigenen Regeln, und kein Mensch auf der Welt war in der Lage, sie zu beeinflussen oder zu ändern. Wen sie wollte, den nahm sie auf. Wen sie nicht wollte, den schickte sie zurück. Mich hatte sie nicht zurückgeschickt, wenn ich nach Avalon hineinwollte, denn auf der Nebelinsel lebte Nadine Berger ihr drittes Leben, und sie war damit glücklich.

Diese Gedanken gingen durch meinen Kopf, als wir Glastonbury hinter uns gelassen hatten. Der Hügel lag nicht weit entfernt. Er reckte sich aus einer Grasebene hervor. Er war flach, und diese Fläche bot genügend Platz für das Tor.

Immer wenn ich es sah - auch aus der Distanz - bildete sich auf meinem Rücken eine Gänsehaut. Es war nicht nur Gutes von der anderen Seite in die normale Welt gelangt. Zu lange lag es noch nicht zurück, da hatten mein Freund Bill Conolly und ich es mit Avalons Riesen zu tun bekommen und auch die Blutquellen rund um Glastonbury erlebt. Die Gegend war eben ein magisches Areal.

Das Tor war bekannt, sogar berühmt in gewissen Kreisen. Man wanderte dorthin, man durchschritt es auch, immer in der Hoffnung, dass sich die andere Welt öffnen würde. Das geschah nur selten. Sie erwartete diejenigen, die auch würdig genug waren, und da gab es nur sehr wenige. Unter anderem ein gewisser Dean McMurdock, und auch ihn wollten wir finden. Wir rechneten beide fest damit, dass er den Weg auf die Nebelinsel gefunden hatte, weil er schon einmal vor einigen hundert Jahren dort gewesen war. Da vergaß die Insel nichts.

Suko und ich gingen nebeneinander her. Je höher wir kamen, um so mehr erlebten wir das Tor in all seiner Größe. Durch den Eingang war es offen und der Blick traf die andere Seite, auf der es nicht anders aussah als auf unserer.

Das offene Portal besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit dem einer Kirche. Von zwei Seiten lief es nach oben hin halbrund und wenig später spitz zu. Es war auch recht breit, so dass die Seiten des Tors aussahen wie zwei auf den Boden gedrückte Beine.

Neun Fenster verteilten sich über dem Tor im Mauerwerk. Keines war offen. Wer sie zugemauert hatte, war mir unbekannt, obwohl das mittlere in der unteren Reihe so aussah, als wäre es offen, doch bis zur anderen Seite reichte der Blick nicht.

Der Himmel über uns sah aus wie ein Gemälde. Dicke Wolken bildeten unterschiedliche Größen und auch Farben. Sie verstreuten sich unter dem unendlich erscheinenden Blau wie von einem Maler geschaffen, der sein Motiv in ständiger Bewegung wissen wollte und sich dabei den Wind als Partner ausgesucht hatte.

Suko und ich sprachen kein Wort, während wir uns dem Tor näherten. Wir hatten das nicht abgemacht. Es war einfach über uns gekommen, denn wir wollten uns durch nichts ablenken lassen und die Gedanken auf das konzentrieren, was vor uns lag.

Die breiten Stufen. Eingebettet in den Hügel und den grasigen Boden. Durch den Wind blank gefegt, denn kein einziges Blatt wehte mehr um unsere Füße.

Trotz seiner Größe wirkte das Tor unter der Weite des Himmels ein wenig verloren, und wie immer schimmerten seine Mauern gelbgrau.

Die letzte Stufe lag vor uns.

Suko blieb etwas zurück. Er wusste, dass ich diesem Tor enger verbunden war als er. Ich ließ sie hinter mir und schaute auf die ebenfalls gelbliche Fläche zu meinen Füßen, denn dort war der Rasen verschwunden.

Die Erde sah nicht verbrannt aus. Sie war normal, sie war hart und auch von den zahlreichen Spuren der Besucher gezeichnet, die sich immer wieder in die Nähe des Tors wagten.

Der Eingang lag genau vor mir.

Ich schaute hindurch. Auf der anderen Seite erwartete mich die gleiche Umgebung mit dem gleichen Himmel. Es gab keinen Hinweis auf die magische Kraft zwischen den Wänden. Um meine Ohren herum hörte ich auch nur das leise Singen des Windes.

Hinter mir hörte ich Sukos Stimme. »Willst du als erster hineingehen?«

»Nein, lass uns gemeinsam…«

»Ich möchte es nicht.«

»Warum?« Nach dieser Frage drehte ich mich um und sah, wie Suko die Achseln zuckte.

»Avalon gehört dir. Es ist nicht meine Welt, John, und es besteht auch kein Notfall.«

»Ähm - was soll das heißen?«

»Dass ich auf dich warten werde. Kommst du zurück, werde ich dich empfangen. Ich werde dir auch, wenn du so willst, den Rücken frei halten. In Avalon könnte ich dir nicht helfen. Es ist keine Insel für mich. Du gehörst eher zu diesem Land, denn du wirst dort auch Freunde treffen. Grüße Nadine Berger von mir.«

Ich ließ mir Sukos Worte durch den Kopf gehen. Sie gefielen mir nicht. Ich hätte ihn gern an meiner Seite gehabt, aber ich wusste auch, dass er sich nicht umstimmen lassen wollte, wenn er sich einmal zu etwas entschlossen hatte.

»Ja, Alter«, sagte ich leise, »das verstehe ich sogar.«

»Dann geh. Viel Glück.«

»Ich bin bald wieder da.«

Er lächelte. »Bestimmt. Und sollten Männer mit dem Namen X-Ray hier erscheinen, weiß ich auch, was ich zu tun habe.«

Ich wusste, dass ich mich auf meinen Freund verlassen konnte. Bevor ich ging, schaute ich noch einmal zum Himmel, an dem sich keine Sonne abmalte. Der kühle Wind wehte mir weiterhin aus den Wolkenbergen entgegen und umschmeichelte das mächtige Tor wie schon seit Jahrhunderten.

Ich hatte auf dem Weg nach oben das Kreuz in die Tasche gesteckt und holte es jetzt hervor, als ich mich in Bewegung setzte und den ersten Schritt ging, der mich in das Tor hineinführte.

Im Prinzip war der Begriff Tor für dieses Bauwerk nicht richtig. Es passte mehr das Wort Turm, denn ich konnte hineingehen wie in einen nach beiden Seiten offenen Turm.

Einige Meter ließ man mir, so dass ich mir vorkam wie in einem kurzen, jedoch hellen Tunnel.

Ob mich das andere Gefühl tatsächlich überkam, oder ob ich es mir nur einbildete, wusste ich nicht.

Es rann schon ein Schauer oder ein Kribbeln über meine Haut, als die Schuhe den sagenumwobenen Boden berührten. Hier stand ich an der Schwelle zwischen der Wirklichkeit und dem Land der Legenden, wobei ich oft genug erlebt hatte, wie sehr Legenden mit der Realität übereinstimmten.

Beim Aufsetzen der Schritte glitt ich hinein in die normale und trotzdem fremde Welt. Es hatte sich seit meinem letzten Besuch nichts verändert, und die andere Seite erwartete mich wie mit geöffneten Armen.

Bis dorthin wollte ich nicht. Immer, wenn ich die Insel besucht hatte, war ich so weit nie gegangen, und das musste auch jetzt so sein. Ich blieb auf der Hälfte der Strecke stehen. Dann drehte ich mich um und schaute den Weg zurück.

Suko hatte sein Versprechen gehalten und wartete dort auf mich, wo ich ihn verlassen hatte. Er sah mich auch und winkte mir zu. Diese Bewegung bekam ich noch klar und deutlich mit. Sekunden später aber sah es schon anders aus. Da überkam mich der Eindruck, als wäre ein feiner Nebel aufgekommen, der sich sanft und schleichend zwischen uns beide legte.

Mein Blick verschwamm. Sukos Gestalt löste sich nicht auf, aber sie wahr jetzt mehr Schemen als Mensch. Zugleich meldete sich die andere Seite. Ich hörte die Stimmen in meinem Kopf. Geister der Nebelinsel meldeten sich, denn sie waren von meinem Kreuz abgelenkt worden, das ich aus der Tasche gezogen hatte und nun in der Hand hielt.

Ich wusste nicht hundertprozentig, welche Geisterstimmen mich erwarteten. Es war mir auch nicht neu, ich hörte sie nicht zum erstenmal, und ich hatte mir selbst einen Reim auf die Geschichte gemacht, denn diese Stimmen so neutral sie auch klangen, konnten eigentlich nur denen gehören, die auf Avalon ihre letzte Ruhestätte in einer Höhle gefunden hatten.

Es waren die Ritter der Tafelrunde und mit ihnen König Artus. Ihre Geister beherrschten die Insel. Sie waren noch Wächter wie im normalen Leben, nur eben in einem anderen Zustand.

Ich hatte einen Blick auf mein Kreuz geworfen und sah jetzt den leicht matten Glanz, den es abstrahlte. Es hatte reagiert. Es hatte sich gemeldet, und ich wusste jetzt, dass Avalon bereit war, mich zu empfangen. Dort wo sich das M für Michael abzeichnete, strahlte mein Kreuz heller. Wollte er mir doch noch einmal den Weg ebnen, damit ich an seine Stelle trat und das Herz der Jungfrau schützte?

Ich kam nicht mehr dazu, mir weitere Fragen zu stellen, denn die Kräfte der Nebelinsel drangen jetzt stärker zu mir. Ich fühlte mich von ihnen wie angeschoben, ging auch vor und bewegte mich dabei auf den anderen Ausgang zu.

Bis dahin kam ich nicht.

Plötzlich veränderte sich die Umgebung. Zunächst hatte ich noch den Eindruck gehabt, ins Leere zu treten, der verschwand sehr bald und auch mit dem Abtauchen der Innenmauern.

Ich hatte die normale Welt verlassen und befand mich nun auf der geheimnisvollen Nebelinsel Avalon…

***

Es kam nicht oft vor, dass ein Mann wie der Templer-Führer Abbé Bloch ratlos war, doch in diesem Fall hatte er mit einem Problem zu kämpfen, an das er nicht herankam.

Für ihn stand fest, dass etwas passierte und auch passiert war, das die Templer betraf. Darauf hatte sein Telefonat mit Father Ignatius hingedeutet, und natürlich auch das Gespräch mit John Sinclair in London. So hatte sich das Dreieck geschlossen.

Nur wusste er nicht, wie es weiterging und ob der Fall gelöst werden konnte. Fest stand nur, dass es Verräter innerhalb der Weißen Macht gab. Der Abbé hatte geglaubt, Father Ignatius etwas Neues zu berichten, der allerdings hatte die Dinge sehr ruhig und locker aufgenommen, was den Abbé wiederum zu einer Frage verleitet hatte.

»Wisst ihr darüber Bescheid?«

»Nein, nicht alle.«

»Aber du?«

»Ja.«

»Und du hast nichts unternommen?«

»Nein. Bewusst nicht. Wir wollten den Vorgängen nicht ihre Eigendynamik nehmen. Es sollte sich alles entwickeln. Und es hat sich auch entwickelt. Das brauche ich dir nicht zu sagen.«

Father Ignatius hatte damit die Verlagerung nach London und auch hin zu John Sinclair gemeint. Damit lag der Fall in den besten Händen, das wusste Bloch genau. Trotzdem war er nicht zufrieden. Die Dinge gingen auch ihn an. Er fühlte die Gruppe der Templer verraten, weil sich die Verräter unter diesem Namen eingeschlichen hatten, und das konnte er auf keinen Fall hinnehmen.

Die Templer waren etwas Besonderes. Zumindest er mit seinen Leuten. Diejenigen, die den falschen Weg gegangen waren, versuchten zwar noch immer, etwas zu unternehmen und zu stören, was ihnen auch ab und zu gelang, aber der Abbé war dagegen, dass es ihnen gelang, große Erfolge zu erringen.

Und besonders nicht, was die geheimnisvolle Nebelinsel Avalon anging. Da reagierte er allergisch. Sie war für ihn ein absolutes Refugium, und er hatte auf dieser Insel und in einer anderen Dimension sein Augenlicht zurückerhalten. Seit dieser Zeit fühlte er sich dem geheimnisvollen Reich mehr als verpflichtet.

Er wollte nicht untätig sein. Zudem war ihm bekannt, dass der Weg nach Avalon sehr schwierig war.

Es gab nur wenige Menschen, die in gehen konnten, und sie mussten unter anderem das Tor bei Glastonbury dafür benutzen.

Oder einen anderen Gegenstand, der sich im Besitz der Templerführers befand.

Es war der Knochensessel, der seinen endgültigen Platz im Arbeitszimmer des Abbés gefunden hatte.

Er schaffte es ebenfalls, einen Menschen auf die Nebelinsel zu bringen. Bei John Sinclair war es kein Problem, bei anderen Menschen schon. Da konnte der Sessel zu einem tödlichen Folterinstrument werden, was Johns Freund Suko vor einiger Zeit einmal selbst durchlitten hatte.

Bloch überlegte, ob er sich dem Sessel anvertrauen sollte, um den Weg auf die Nebelinsel zu finden.

Das allerdings wollte er nicht allein entscheiden. Zwar war er der Führer der Templer, doch er kannte seine Grenzen und dachte nicht daran, autokratisch zu regieren. Zudem zählte er nicht mehr zu den jüngsten Menschen. So hatte er dann zugesehen, sich einen Vertrauten zu schaffen, der so etwas wie ein Assistent war.

Es war Godwin de Salier, der Templer, der aus dem Mittelalter in die Gegenwart geholt worden war und sich hervorragend in die Gruppe eingeführt hatte.

De Salier war der Vertraute des Abbé. Bloch hatte ihn zudem als seinen Nachfolger auserwählt. Das hatte er noch für sich behalten und es den anderen Brüdern nicht bekannt gegeben. Er wollte es tun, wenn er die Zeit dafür richtig hielt.

Godwin de Salier selbst wusste es auch noch nicht. Da gab es keine konkreten Absprachen. Doch der Abbé hatte hin und wieder durchblicken lassen, welche Pläne er verfolgte, und schon jetzt weihte er den jüngeren Mann immer in seine Pläne ein.

In Gedanken versunken saß der Abbé an seinem Tisch und wartete darauf, dass Godwin erschien.

Als es an der Tür klopfte, gab Bloch nur einen kurzen Ruf ab, dann öffnete sich die Tür, und der blonde hochgewachsene Templer betrat das Arbeitszimmer. Für einen Moment blieb er auf der Schwelle stehen, schaute sich um und sah, dass Bloch auf einen Stuhl wies. »Bitte, setz dich.«

»Danke.« De Salier schließ die Tür und nahm am Tisch Platz. Die beiden Männer saßen nebeneinander, und so konnten sie auf das Fenster gegenüber schauen und auch auf den Sessel, der seinen Platz direkt darunter gefunden hatte.

Er war ein besonderes Möbel, das wirklich aus dem Skelett des letzten Templer-Führers bestand, der auf dem Scheiterhaufen sein Leben verloren hatte. Er hieß de Molay, und sein Tod war auch mit dem Ende der Heiligen Johanna zu vergleichen. Von ihm war das Skelett übriggeblieben, von der jungen Frau das Herz, das nun so verzweifelt gesucht wurde.

Der Abbé brauchte seinen jüngeren Templer-Bruder nicht groß einzuweihen. Er hatte bereits mit ihm über dieses Thema gesprochen. Nun wollte er es intensivieren und sprach davon, dass es ihm nicht gefiel, allein hier zu warten und sich letztendlich erklären zu lassen, wie der Fall gelaufen war.

De Salier hörte zu und strich nur hin und wieder über sein blondes Haar. Er sah nicht aus wie ein Templer. Er trug keine Kutte mit dem Kleeblatt-Kreuz darauf, sondern eine beige Cordhose und ein graues Hemd aus dickem Stoff. So wirkte er wie ein normaler Mann, der genau in die Zeit hineinpasste.

»Ich kann es hier kaum noch aushalten, Godwin«, sagte der Abbé zum Schluß. »Etwas treibt mich weiter, und ich weiß auch, was ich unternehmen müsste, um wieder zufrieden sein zu können.«

»Du willst hin, nicht wahr?«

»Ja.«

»Avalon«, murmelte de Salier vor sich hin. »Bist du dir der Gefahr bewusst, der du dich aussetzt?«

Bloch deutete auf den Sessel. »Ist es wirklich so gefährlich, wenn ich ihn benutze?«

»Meiner Ansicht nach schon. Er nimmt nicht jeden an.«

»Dann wäre er ja wertlos.«

Godwin lachte. »Das sagst du nur so. Das glaubst du auch nicht. Für John Sinclair ist er nicht wertlos und…«

»Pardon, aber Sinclair hat einen anderen Weg genommen und Avalon sicher durch das Tor auf dem Hügel erreicht. Ich habe ja mit ihm gesprochen, und deshalb weiß ich auch, wie sich der Fall entwickelt hat, aber ich weiß nicht, wie er weiterging. Es gab bei der Weißen Macht eine Unterwanderung durch unsere Feinde. Sie wollen das Herz der Heiligen Johanna finden, das sich auf der Nebelinsel befindet.«

»Darüber weiß auch John Bescheid.«

»So ist es.«

»Reicht es dann nicht?«

Bloch drehte den Kopf und schaute den jüngeren Templer an. »Du bist dagegen, nicht wahr?«

Godwin zuckte mit den Schultern. »Was heißt dagegen? Ich möchte nur nicht, dass du dich in Lebensgefahr begibst.«

»Danke, das ist lieb. Genau aus diesem Grunde habe ich dich ja geholt, mein Freund. Es ist mir wichtig, dass du dabei in meiner Nähe bleibst und eingreifen kannst, wenn es sinnvoll ist. Ich spüre einen großen und starken Drang in mir. Ich will unbedingt einen Blick nach Avalon werfen, auch wenn ich nicht selbst die Nebelinsel betrete. Die Ungewissheit zehrt an mir.«

»Von der Gefahr brauche ich nicht zu sprechen.«

»Nein, das ist nicht nötig.«

De Salier kannte den Abbé gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu überzeugen.

Er stellte sich eben darauf ein und fragte mit leiser Stimme: »Welche Rolle hast du mir dabei zugedacht?«

»Nur die eines Statisten und zugleich eine sehr wichtige. Ich möchte, dass du mich beschützt, sollte es tatsächlich eng werden. Ich will, dass du in meiner Nähe bleibst und alles unter Kontrolle hältst. Auch dass du eingreifst, sollte etwas schief gehen. Mehr verlange ich nicht von dir. Du kannst auch meine Hand halten, während ich auf dem Knochensessel sitze. Ich will einfach informiert sein, das ist alles.«

»Ja, schon, Abbé. Das verstehe ich. Trotzdem möchte ich dich fragen, ob es für dich nicht noch eine andere Möglichkeit gibt.«

»Nicht hier, das weißt du.«

»Und es ist dir so wichtig?«

Der Abbé nickte. »Sehr sogar. Es gab eine Verbindung zwischen der Jungfrau Johanna und den Templern. Ihre Leibgarde gehörte zu unserem Stand. Es waren schottische Templer, die sie beschützten und letztendlich doch nicht stark genug waren, weil sie mehr für den offenen Kampf waren und sich mit Intrigen und der Politik nicht auskannten. Deshalb auch mein so großes Interesse. Es gibt wieder Feinde, wie es sie zu den alten Zeiten gab. Verräter in unserem Rock.« Der Abbé schüttelte den Kopf. »Schon deswegen möchte ich Klarheit haben, und die kann mir nur der Sessel bringen.«

»Dann willst du hinreisen?«

»Das würde ich gern«, flüsterte der Abbé. »Aber ich bezweifle, dass es nötig sein wird. Mir reicht ein Blick aus, um die Dinge einschätzen zu können. Wenn mir das gelingt, fühle ich mich schon viel wohler.«

De Salier lächelte. »Ich kenne dich, Abbé Ich weiß, dass du nicht aufgeben willst, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast.«

»Ja, da kennst du mich gut.«

»Wann willst du es tun?«

»Jetzt.«

De Salier war nicht überrascht. »Das hatte ich mir schon fast gedacht. Wie genau hast du es dir vorgestellt?«

»Ich sage es dir, wenn ich meinen Platz eingenommen habe. Und bitte, bleib direkt bei mir. Das heißt, in der Nähe des Sessels. Nur so kann ich den Versuch wagen.«

De Salier war einverstanden. Er schaute zu, wie der Abbé den Kopf senkte und auf die Platte des Tisches schaute. Es war, abgesehen von seinem Schreibtisch, sein Lieblingsort, an dem er oft saß und über sich, die Templer und die Welt nachdachte. Direkt neben der Tür, dem Sessel gegenüber, im helleren Teil seines Arbeitszimmers, das dort dunkler war, wo die mit Büchern gefüllten Regale standen.

Bloch stand langsam auf. Er atmete schwer. Ein Mann wie er war sich des Risikos sehr wohl bewusst.

Auf seiner Stirn hatte sich eine Vförmige Falte gebildet.

Mit müde wirkenden Schritten ging der Templer-Führer auf den Knochensessel zu. Er war bräunlich, denn die Gebeine waren behandelt worden, damit sie nicht verfielen. Wenn er daran dachte, dass der Sessel in New York hatte versteigert werden sollen, dann schüttelte er noch im nachhinein den Kopf.

Zum Glück war es Johns Freund Bill Conolly gelungen, den Sessel zu ersteigern. Wer weiß, wo er sonst gelandet wäre.

De Salier blieb an der Seite des Abbés. Er war um einen Kopf größer als der Templer-Führer. Von oben herab schaute er auf das graue Haar. Auch ein Abbé Bloch wurde nicht jünger.

Schon einige Male hatte er mit Godwin über seine Nachfolge gesprochen. Auch wenn es noch nicht offen ausgesprochen war, rechnete De Salier damit, irgendwann einmal die Nachfolge anzutreten.

Bloch blieb vor dem Sessel stehen. Er legte die Hände auf die beiden Knochenlehnen, die er vorsichtig umfasste. Ein schlichtes Kissen lag als Sitzfläche auf den Knochen. Der Abbé ließ sich langsam nieder.

Er sagte nichts mehr und schloss die Augen bis auf einen Spalt. So wirkte er wie ein Mann, der sich darauf konzentrierte, dass sehr bald etwas geschehen würde.

Er atmete noch ruhig und kaum hörbar. Dann lehnte er sich nach hinten, so dass er auch mit dem Rücken den Sessel berührte.

Godwin stand neben ihm und ließ ihn nicht aus den Augen. Er schaute allerdings auch auf den Totenschädel in der Mitte der Rückenlehne. Er wuchs so hoch, dass er den Kopf des kleineren Templer-Führers überragte.

»Wie fühlst du dich?«

»Gut, Godwin.«

»Hast du schon Kontakt?«

»Nein, nein, noch nicht. Aber ich kann ihn auch nicht herbeizaubern. Nicht ich bestimme über den Sessel, sondern er über mich. Als Mensch ist man oft ein Nichts. Das sollte vielen, die sich für so groß halten, immer wieder klargemacht werden.«

De Salier war ebenfalls dieser Ansieht. Er hielt sich allerdings zurück und war froh, dass sich der Abbé entspannte.

Es schien Bloch gut zu gehen. Der Sessel hatte ihn akzeptiert.

Wenn der Sessel seine gesamte Kraft entfaltete, dann sorgte er dafür, dass die Person, die auf ihm saß und etwas Bestimmtes sah, es auch schaffte, dorthin zu gelangen. Er holte sich denjenigen und stellte die Gesetze der Physik auf den Kopf. Er war zugleich so etwas wie eine mit Magie gefüllte Maschine zur Zeitreise, die es mit Leichtigkeit schaffte, Dimensionsgrenzen zu überwinden.

Godwin beobachtete das Gesicht des Templer-Führers. Er schaute genau hin, und er sah jede Regung dort. Er wollte ablesen, wie es ihm ging. Bisher war der Ausdruck friedlich gewesen, sogar recht entspannt, was sich nun änderte.

Bloch verkrampfte sich. Er schloss seine Hände noch fester um die Knochenlehnen. Er riss den Mund auf und saugte die Luft ein, während er zugleich auch die Augen weit öffnete.

Sein Atem nahm an Hektik zu. Das Gesicht rötete sich, aber der Sessel reagierte nicht so, wie man es eigentlich von ihm hätte erwarten können. Er holte den Abbé nicht in eine andere Zeit und auch nicht in ein anderes Land.

De Salier wollte ihn fragen, was er durchlitt, aber Bloch schüttelte schon vor der Frage den Kopf. Er wollte keine Antwort geben.

Der Atem drang noch hektischer aus seinem Mund. Bloch krümmte den Körper nach vorn, dann löste er die rechte Hand von der Sessellehne und tastete mit den Fingern nach seinem jüngeren Freund.

De Salier griff sofort zu. Die Hand war schweißnass. Sie zitterte auch. Godwin fragte sich, ob es richtig war, den Abbé auf dem Knochensessel sitzen zu lassen, wo er sich quälte.

Aber noch hatte er sich nicht beschwert. Er war hart. Er konnte einstecken. Das Leben hatte ihn gestählt, und auch jetzt gab er sich nicht auf.

De Salier hätte gern gewusst, welche Eindrücke den Führer der Templer durchdrangen. Er sah vielleicht mehr als er. Wahrscheinlich hatten sich ihm schon andere Welten geöffnet, und Godwin spitzte die Ohren, als die ersten, geflüsterten Kommentare aus dem Mund des Templers drangen.

»Ich spüre dich, Godwin. Ich spüre deine Hand, aber ich spüre noch mehr, nein, ich sehe es.«

»Was?« Die Frage platzte heraus.

Bloch bewegte sich unruhig hin und her. Das Kissen rutschte über die blanken Knochen hinweg. Mit den Füßen schabte er über den Boden.

»Avalon…«

»Du siehst es?«

»Ja.«

»Was noch?«

»Sie sind da. Sie sind da. Ich sehe Nadine, ich sehe einen Mann bei ihr und ich sehe das Herz der Heiligen Johanna…«

Jetzt wurde auch der Körper des jüngeren Templers von einem Schauer überdeckt…

***

Nadine Berger hatte den Besucher an die Hand genommen wie ein kleines Kind und war mit ihm losgezogen.

Avalon gehörte ihr. Sie kannte sich aus. Sie war die Königin in diesem Land, und sie ließ sich durch nichts beirren. Sie ging ihren Weg immer bis zum Ziel, und das würde auch in diesem Fall so bleiben, denn nichts in dieser Welt war ihr verschlossen.

So hatte sie ihn weggeführt. Sie waren durch die Hügel gegangen, aber nicht hin zur Burg, und der Mann aus der Vergangenheit hatte alles wie im Traum erlebt, vor dem er sich nicht zu fürchten brauchte. Die Berührung durch die Königin von Avalon hatte ein großes Vertrauen geschaffen, und er fühlte sich in dieser Welt wohl, auch wenn sie sehr bald schon ihr wunderbares Licht verlor und von Düsternis überschwemmt wurde.

Sie waren an den Resten einer alten Ruine angelangt. Es lagen dort Steinbrocken in verschiedenen Größen auf dem Boden, und nicht alle waren überwuchert worden.

Und es gab eine Treppe, die in das Erdreich hineinführte. In eine große Höhle.

Auch jetzt hatte Dean McMurdock den Eindruck, nicht in der Wirklichkeit zu sein. Er war in dieser wunderbaren Welt gefangen und konnte sich nur auf Nadine verlassen, die sich leicht zu ihm beugte und ihr Gesicht zu einem Lächeln verzog.

»Wir sind dicht vor dem Ziel, mein Freund.«

McMurdock wusste zunächst nicht, was er darauf erwidern sollte. Aber das Wort Ziel ging ihm nicht aus dem Kopf, und so fragte er sich, ob es auch das Ziel war, das er damals erreicht hatte und wo das Herz der Jungfrau seinen Platz gefunden hatte. Er wusste es nicht mehr. Es konnte, doch es musste nicht sein.

»Freust du dich nicht? Bist du nicht glücklich darüber, dass das Herz der Johanna noch immer in Sicherheit ist?«

»Ich weiß es nicht mehr. Es ist so lange her. Ich weiß auch nicht, wo ich es damals hingeschafft habe.«

»Du hast gut daran getan, Dean. Komm jetzt…«

Jetzt wollte er das genau Ziel wissen und fragte deshalb: »Wo bringst du mich hin?«

»In eine heilige Stätte.«

»Liegt sie unter der Erde?«

»Ja.«

McMurdock schaute sich noch einmal um. Er tat es bewusst und zugleich von dem Gefühl geleitet, noch einmal die Sonne und die Welt zu sehen, auch wenn letztere ihm fremd war. Sein Blick erinnerte an den des Abschiednehmens.

Dann spürte er den Druck der Hand noch deutlicher und auch den leichten Zug.

Er folgte Nadine über die Treppe hinweg in die Tiefe. Es waren Stufen aus Stein. Uneben, alt, aber auch breit genug führten sie in die Tiefe. Es war der Gang in eine Gruft. Licht- und sonnenlos, ein großes Grab unter der Erde und vielleicht der Mittelpunkt Avalons. Eine fast heilige Stätte, die den normalen Menschen verborgen war.

Er merkte, dass sich etwas veränderte. Es hing zunächst mit dem Licht zusammen, das hinter ihm verschwunden war, sich jedoch vor und unter ihm wieder zeigte.

Nur war es nicht das Licht der normalen Avalon-Welt. Von unten her strahlte ihm etwas entgegen, das zwischen Grün und Türkis schwamm, und das sehr geheimnisvoll und rätselhaft wirkte.

Die Steine der Stufen erreichte das Licht nicht, aber am Ende der Treppe gab es so etwas wie Hoffnung. Da war die Düsternis einfach vertrieben worden.

Nadine hielt noch immer die Hand des Schotten fest. Mit jeder Stufe, die er hinter sich ließ, merkte McMurdock, wie die Erregung in ihm anstieg. Das Blut rann schneller durch seine Adern. Es klopfte hinter der Stirn, und er hörte jetzt wieder die rätselhaften Stimmen, die von allen Seiten auf ihn eindrangen.

Er blieb stehen, und Nadines Hand rutschte ab. Sie drehte leicht den Kopf. »Was hast du?«

»Ich höre die Stimmen. Ich kenne sie, denn ich habe sie schon einmal gehört. Im Tor und…«

»Es sind die Geister der Gerechten, die du hörst. Sie heißen dich willkommen.«

»Sehen mich die Toten?«

»Ja…«

»Und weiter?«

»Auch sie bewachen das Herz.«

McMurdock schüttelte den Kopf. »Aber ich habe es nicht zu ihnen gebracht, das weiß ich genau. Ich kann mich nicht an vieles erinnern, doch dieser Ort ist mir unbekannt.«

»Das weiß ich, Dean. Er ist sicherer, verstehst du? Er ist der sicherste Ort, und jetzt komm weiter, denn du wirst das Geheimnis der Nebelinsel sehen.«

»Ja, gut…«

Sicherheitshalber fasste Nadine Berger wieder nach seiner Hand und zog ihn die restlichen Stufen hinab und damit auch dem Licht entgegen. Dean McMurdock vergaß seine Gedanken, denn schon vor dem Erreichen des Treppenendes öffnete sich ihm eine neue und bisher unbekannte Welt. Sie lag da zu seinen Füßen. Er schaute hinein, und es war für ihn die Welt voller Wunder.

Die Stimmen hörte er nur. Alles andere sah er. Die runde, durch das geheimnisvolle Licht erfüllt Höhle. Den Kreis, die Tafel, die steinernen Stühle oder Sessel, in denen die Gestalten saßen, die schon seit Jahrhunderten hier ihre Plätze eingenommen hatten.

Es waren Skelette, die sich dem Stein angeglichen hatten, Sie bildeten eine Runde, und als er darüber nachdenken konnte, da wusste der Schotte, dass er in einem besonderen Grab stand. Hier saßen die Ritter der berühmten Tafelrunde des Königs Artus in einem weltfremden Licht, das ihre Gestalten unheimlich aussehen ließ.

Sie bewegten sich nicht. Es waren Skelette, die um den runden steinernen Tisch saßen. In diesem Fall wirkte er wie ein Altar und nicht wie ein Tisch.

Dean McMurdock konnte nicht mehr reden. Er wurde von einem Gefühl der Ehrfurcht übermannt.

Selbst er, der die langen Zeiten überlebt hatte. Seine Furcht war vorbei, denn er konnte sich vorstellen, hier unten so etwas wie eine Heimat gefunden zu haben, und dieser Gedanke erschreckte ihn nicht einmal.

Nadine Berger gab ihm Zeit, sich umzuschauen. Sie hielt ihn auch nicht mehr an der Hand fest. Jetzt stand sie neben dem Schotten und beobachtete ihn.

Er hatte seinen Kopf etwas in den Nacken gelegt und schaute in die Höhe. Dabei drehte er sich langsam auf der Stelle wie jemand, der nach einer Lichtquelle sucht.

Es gab sie nicht im besonderen. Das Licht war einfach vorhanden. Es strahlte aus dem Gestein an den Wänden, an der Decke und sogar aus dem Boden, und es hüllte die toten Ritter ein wie ein glänzender Vorhang. In dieser Gruft gab es keinen Hass. Hier gab es keinen Krieg. Hier saßen die, die oft genug in ihrem Leben Schicksal gespielt hatten und nun auf das Ende der Welt warteten, Aber waren sie wirklich tot? Das konnte McMurdock nicht genau sagen.

Er konzentrierte sich wieder auf die Stimmen, nachdem er sich umgeschaut hatte. Sie waren nicht verschwunden. Sie wisperten. Sie umflorten ihn. So geheimnisvoll und rätselhaft. So weit entfernt und zugleich doch so unwahrscheinlich nah, als würden sie ihn berühren und geisterhaft an seinem Körper entlang streichen.

McMurdock hatte vieles gesehen. Er hatte sich auch von allem beeindrucken lassen, aber das wichtigste hatte er nicht entdeckt. Den Grund, weshalb er überhaupt hierher gekommen war.

Wo befand sich das Herz der Heiligen Johanna?

Es war nur ein Gedanke von ihm, aber Nadine Berger hatte diesen Gedanken empfangen wie eine normal gestellte Frage. »Keine Sorge«, sagte sie leise. »Das Herz der Jungfrau ist nicht zerstört worden. Du wirst es bald sehen.«

»Dann ist es hier?«

»Ja, und es ist in guter Obhut, denn die Ritter der Tafelrunde bewachen es. Auch wenn sie tot sind, schaffen sie dies, denn hier ist alles anders als in der normalen Welt. Es ist ein Ort der Sehnsucht und zugleich des Friedens und der Ruhe.«

»Wann darf ich es sehen?«

»Keine Sorge, es wird nicht mehr lange dauern. Dann wirst du erleben, dass auch die Erinnerung zur Tatsache werden kann. Gib mir deine Hand, Dean.«

Gern ließ McMurdock sich von ihr führen. Es war kaum etwas zu hören, als die beiden durch das Licht gingen.

Der Schotte hatte den Kopf gedreht. Er musste einfach in die skelettierten Gesichter der toten Ritter der Tafelrunde hineinschauen, und sie kamen ihm jetzt nicht mehr so schlimm vor. Er hatte sich daran gewöhnt, denn sie gehörten einfach dazu. Sie waren ein Stück spektakulärer Geschichte, und dazu zählte er sich auch. Als Rächer des Engels fühlte er sich nicht mehr. Hier kam der Gedanke an Rache erst gar nicht auf. Es war eben das Refugium, wie er es auf seinem langen Weg durch die Jahrhunderte nie zuvor erlebt hatte.

Die Höhle war recht groß. Je weiter sie gingen, um so mehr bekam er zu Gesicht. Er sah die alten Waffen der Ritter, die in einer Nische ihre Plätze gefunden hatten, als sollten sie jeden Augenblick abgeholt werden. Schwerter, Lanzen, Hellebarden und Keulen. Auch Schilde und Kettenhemden befanden sich dort, aber nicht das Herz der Heiligen Johanna. Die Ritter der Tafelrunde blieben hinter ihnen zurück. Aber das Licht begleitete sie noch immer, und so konnte McMurdock auch das kleine Podest erkennen, das Ähnlichkeit mit einem Altar aufwies.

Es hatte seinen Platz im Hintergrund der Höhle, wo das Licht schwächer war. Nadine Berger brauchte ihm nichts zu erklären. Als sie stehen blieb, wusste Dean sehr genau, dass sie das Ziel endlich erreicht hatten.

Sie ließ ihn los.

Seine Arme kamen ihm plötzlich schwer vor. Die Stimmen der Unsichtbaren umsummten ihn, als wollten sie ihm etwas mitteilen. Er war ein wenig irritiert, denn diese Stimmen waren anders.

Auch Nadine merkte, wie durcheinander ihr Begleiter war. Sie versuchte es mit einer Erklärung. »Es sind andere Stimmen als diejenigen, die du vorhin gehört hast.«

»Welche sind es denn?«

»Die Geister der Getreuen. Verstehst du?«

Sie schaute ihn an, und er blickte ihr ins Gesicht. Er bemerkte den Ausdruck der Veränderung und dabei den zwingenden Blick ihrer Augen, als wollte sie ihn damit hypnotisieren.

Er ahnte die Antwort, aber sie war zugleich auch zu phantastisch, als dass er sie hätte aussprechen können.

»Sag du es bitte…«

Nadine Berger lächelte. Sie streichelte seine Wangen und spürte dabei die Hitze der Haut. »Du hast zu ihrer Garde gehört. Du und die anderen, ihr habt der Jungfrau Treue bis über den Tod hinaus geschworen. Ist es nicht so?«

»Ja, das war unser Schwur.«

»Fühlst du dich an ihn gebunden?«

»Über den Tod hinaus.«

»Und so ist es auch den anderen ergangen. Du bist der einzige Überlebende. Alle anderen Mitglieder der schottischen Garde sind verstorben. Die meisten kamen im Kampf um. Andere haben schwere Foltern über sich ergehen lassen müssen, als man sie fasste. Aber sie haben ihre Herrin nicht verraten, und auch im Tod halten sie sich noch an diesen Schwur. Denn sie sind auch jetzt noch vorhanden, um immer in der Nähe des Herzens zu sein. Verstehst du?«

McMurdock schaute zur Decke hoch, und dann nickte er. »Ja, ich weiß es. Die Stimmen der Toten gehören meinen ehemaligen Freunden.«

»So ist es richtig«, flüsterte Nadine. Sie sah, dass Dean eine Gänsehaut bekommen hatte. »Über den Tod hinaus, mein Freund. Der Schwur wird nicht gebrochen. Auch wenn das Herz in Sicherheit ist, sie bewachen es weiter.«

»Ja«, sagte Dean leise. Er senkte den Kopf, um dorthin zu blicken, wo sich der kleine Altar oder das Podest erhob, auf dem eine kleine Truhe stand. Sie war aus schlichtem Holz gefertigt. Es gab keinen Prunk daran, keine Bemalungen, kein Blattgold auf den Außenseiten oder kunstvolle Schlösser. Gerade in ihrer Schlichtheit lag das Besondere.

McMurdock blickte Nadine fragend an.

»Soll ich?« flüsterte er.

»Bitte. Ich habe nichts dagegen. Die Truhe gehört dir. Du hast sie lange genug gesucht.«

Er zitterte leicht. Dann berührte er die Truhe. Die Truhe war mit zwei Schlössern gesichert. Das Metall fühlte sich sehr kalt an. Er musste nur einen Hebel in die Höhe drücken und nichts aufschließen. Der Deckel ließ sich leicht anheben.

Er tat es langsam.

Er hörte sich atmen. Er vernahm auch die Stimmen in seinem Kopf, die ihn noch mehr ablenkten. Er glaubte auch, einige Worte aus dem Wirrwarr hervor verstehen zu können. Es waren nur Fragmente, über die er nicht länger nachdachte, doch sie berührten ihn schon, denn die Stimmen hatten ihm, erklärt, dass nun auch der letzte in der langen Reihe erschienen war, um den Kreis zu schließen. Was das genau bedeuten konnte, darüber dachte er nicht nach. Der Wunsch, endlich das Herz sehen zu können, war einfach übermächtig.

Und so hob er den Deckel an. Er richtete sich dabei nicht auf, sondern fiel auf die Knie, um dem Herz der Jungfrau so nahe wie möglich sein zu können.

Nadine Berger hatte in nicht belogen. Vor ihm lag das, was er so lange beschützt hatte. Das Herz der Heiligen Johanna!

Kein Irrtum. Er erkannte es genau. Und es hatte sich auch nicht verändert.

Es sah noch immer so aus wie das Herz im Schloss der Hexe Gesine. Es war nichts vertrocknet und lebte auf seine eigene Art und Weise weiter. Das Herz schimmerte feucht, als wäre Öl darüber geträufelt worden. Sehr deutlich zeichneten sich auf seiner Oberseite die kleinen Wülste ab, und sie zitterten leicht, weil das Herz eben noch schlug.

Dean McMurdock wusste nicht, was er denken sollte. Die Gedanken jagten wirr durch seinen Kopf. Er hatte Kopfschmerzen. Er merkte auch, wie sein Blut in Wallung geraten war. Als er kniete, erfasste ihn Schwindel. Das Herz verschwamm vor seinen Augen, und er musste den Blick erst abwenden, um später noch einmal richtig hinschauen um sich konzentrieren zu können.

Erst als er Nadines Hand auf seinem Haar spürte, fühlte er sich besser. Die Berührung schien einiges in ihm gelöst zu haben. Aus seinem Mund entwich ein stöhnender Atemzug.

»Ist es das Herz?« fragte sie.

»Ja, ja, Nadine. Es ist das Herz, das ich früher hergebracht habe. Aber ich habe es nicht in die Truhe gelegt. Bei mir hat es einen anderen Platz gefunden.«

»Ich weiß. Unter einem Baum. Ich hielt es für besser, es hier in dieses Refugium zu legen, wo es seine Ruhe gefunden hat.«

»Es schlägt noch immer!« flüsterte es. »Ich sehe das Zucken, und ich weiß nicht…«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist die Kraft eines Engels, die dafür gesorgt hat. Manchmal können auch Engel ein schlechtes Gewissen haben. Johannas Beschützer hatte etwas gut zu machen, und das hat er versucht. Es wird so lange schlagen, bis alles geregelt ist, mein Freund.«

»Und… und wann wird es soweit sein?«

»Es ist bereits soweit«, erklärte Nadine mit leiser, aber fester Stimme. »Du bist das letzte Glied gewesen. Mit dir schließt sich der Kreis, mein Freund.«

»Ich?« hauchte McMurdock und hob den Kopf noch weiter an. »Wie soll ich das verstehen?«

»Du bist der letzte Überlebende aus der Garde. Man hat dich ausgesucht, aber jetzt wirst du dich nicht mehr quälen müssen. Eine andere Gruppe, die sich auf die Suche nach diesem Kleinod gemacht hat, existiert nicht mehr. Die Verräter sind ausgeschaltet. So wirst auch du deinen ewigen Frieden finden können.«

Er hatte genau zugehört und jedes Wort verstanden. Dean dachte auch weiter. Plötzlich spürte er den Schwindel. Nur sehr mühsam brachte er die nächste Frage hervor, wobei er hoffte, dass die Antwort all seine Probleme klärte.

»Bin ich am Ende meines Weges angelangt, Nadine?«

Sie nickte ernst. »Ja, das bist du. Deine ehemaligen Freunde warten auf dich…«

***

Es war für mich die Reise in eine Welt, die ich nicht verstehen und nur akzeptieren konnte. Ich hatte den Schritt getan und fühlte mich danach wie auf Flügeln getragen.

Dabei hielt ich die Augen offen, um etwas zu sehen, aber ein großer Schatten vor mir nahm mir die Sicht. Ich hörte aus dem Schatten eine sirrende Stimme und wusste sofort, dass sich wieder der Erzengel gemeldet hatte.

»Alles wird sich richten, John Sinclair. Es hat so lange gedauert für euch Menschen. Es ist das Ende und zugleich der Beginn. Das Herz wird seine Ruhe finden…«

Was er genau damit meinte, blieb im Dunkeln, denn der Schatten zog sich zurück und um mich herum öffnete sich die andere Welt der Insel Avalon. Ich sah wieder und musste erleben, dass ich nicht in der strahlenden Sonne stand, sondern am Eingang einer Höhle, die tief unter der Erde lag. Vor mir sah ich die Treppe und erinnerte mich daran. Sie führte hinab in die Gruft der Ritter und auch in den Bereich hinein, in dem ich den dunklen Gral zurückgelassen hatte, um Abbé Bloch zu retten.

Mir ging es nicht schlecht. Ich war Gast auf der Insel, und ich würde wie ein Gast behandelt werden und nicht wie ein Feind.

So schritt ich die breiten Stufen hinab in den Untergrund, aus dem mich das Licht begrüßte und mir den Weg bis zum Ende der Treppe wies. Ich war allein, aber die Stimmen hörte ich trotzdem. Weit und doch nah. Es waren die Geister der toten Ritter, die versuchten, mit mir Kontakt aufzunehmen.

Bisher hatte ich weder Nadine noch Dean McMurdock gesehen, aber ich ging davon aus, dass ich sie in der Tiefe der Höhle finden würde. Stufe auf Stufe ließ ich zurück. Eine kühle doch auch zugleich angenehme Luft umwehte mich. Sie trug auch den Schall der Stimmen zu mir hin. Sie waren echt. Sie gehörten Menschen und nicht irgendwelchen Geistern, die unsichtbar um mich herum schwebten.

Die große Gruft öffnete sich vor meinen Augen. Es war für mich etwas Wunderbares und wieder einmal etwas Einmaliges, in diese unterirdische Welt hineinschauen zu können.

So fremd und trotzdem so bekannt. Weit, rund, besetzt von den Skeletten der Ritter. Ein Anblick, der anderen Menschen die Sprache verschlagen hätte, doch mir tat er gut, denn ich sah, dass sich nichts verändert hatte.

Das ungewöhnliche Licht gab auch meinem Gesicht einen geisterhaftblassen Schimmer. Den Dunklen Gral sah ich nicht, dafür hoben sich vor mir und von der Tafelrunde ein Stück entfernt zwei Körper ab.

Ich sah die Frau, und ich wusste, dass es Nadine Berger war, obwohl ich nur auf ihren Rücken schaute. Sie war mit einem Mann zusammen, der kniete. Als ich näher kam, stellte ich fest, dass er in eine offene Truhe hineinschaute.

Ich hörte Nadine sprechen. »Deine ehemaligen Freunde warten auf dich«, sagte sie.

Was es bedeutete, war mir nicht klar, aber nach diesem Satz drehte sie den Kopf - und sah mich.

Sie schrie nicht vor Überraschung auf. Sie rief auch nicht meinen Namen, sie nickte mir nur zu. Ich war so weit an sie heran gekommen, dass ich das Lächeln auf ihrem Gesicht sah und auch so etwas wie ein Strahlen in den Augen.

»John - endlich! Du bist genau zur rechten Zeit gekommen. Du kannst es noch sehen.« Sie führte mir ihre Hand entgegen, die ich gern umschloss. Es tat mir gut, Nadine berühren zu können, denn sie war für mich immer eine wunderbare Frau gewesen.

Diesmal sah sie so stolz aus. Wie eine Herrscherin. Allein daran erkannte ich, dass sie sich wohl fühlte. Wir hätten uns sicherlich viel zu erzählen gehabt, doch diese Zeit blieb leider nicht. Es gab wichtigere Dinge zu tun, und Nadine flüsterte mir zu: »Schau in die Truhe, John. Dort liegt es.«

Es gab keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Aber es war schon sensationell, dass ich das Herz dieser Jahrtausendfrau plötzlich zu sehen bekommen sollte.

McMurdock nahm mich nicht zur Kenntnis. Er kniete vor der Truhe und hatte seine Hände um den vorderen Rand geklammert. Dabei drangen leise Stöhnlaute aus seinem Mund.

War das Herz der Johanna größer als ein normales? Das glaubte ich nicht. Sie hatte sicherlich im übertragenen Sinne ein größeres Herz gehabt, aber es war trotzdem etwas Besonderes, denn es schlug.

Nach all den Jahrhunderten hatte es tatsächlich nicht aufgehört zu schlagen. Das wollte mir kaum in den Kopf. Auf der Oberfläche malten sich die Adern ab. Darin bewegte sich das Blut, und es wurde bei jedem Zucken weiter gepumpt.

Mein gesamter Körper wurde von einem Schauder erfasst. Erlebnisse wie diese zählten zu den Eckpunkten in meinem Leben. Ich fragte nicht nach dem Grund, wie es möglich war, dass das Herz überhaupt noch schlug, ich war dankbar, dass ich es erleben konnte. Und ich war zugleich auch ein wenig stolz, denn Suko und ich hatten es geschafft, die Feinde des Herzens auszuschalten.

»Hier ist es also«, flüsterte ich.

»Ja, John, und hier wird es auch bleiben. Für alle Ewigkeit. Verstehst du? Heute hat sich der Kreis geschlossen. Feinde haben noch einmal versucht, an das Herz heranzukommen. Es ist ihnen nicht gelungen, weil die anderen Kräfte stärker waren, zu denen ja auch du gehört hast. Nun aber ist die Zeit abgelaufen, die man uns eingeräumt hat. Bis Ende des Millenniums hat sich auch dieser Kreis geschlossen.«

Ich enthielt mich einer Antwort und schaute mir das Herz noch immer an. Es war kaum zu fassen, und ich wunderte mich, wie ruhig McMurdock blieb.

»Dean«, flüsterte ich ihm zu.

Er hörte mich sofort und drehte den Kopf. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«

»Wir haben es geschafft. Die Verräter leben nicht mehr. Baphomet wird kein Sieg gelingen. Deine Aufgabe ist erfüllt. Du kannst wieder beruhigt sein, Dean.«

»Ja, es stimmt, meine Aufgabe ist erfüllt. Ich weiß es, und ich habe mich lange darauf vorbereiten können.« Genaueres sagte er noch nicht. Statt dessen umfasste er den schräg stehenden Deckel der Truhe und klappte ihn nach vorn.

Beide Teile passten perfekt zusammen. Ich hatte das Herz gesehen, und das reichte mir. Neben mir stand Dean McMurdock auf. Ich sah ihm an, dass er noch etwas sagen wollte. Zuvor legte er mir die Hand auf die rechte Schulter.

»Hörst du die Stimmen, John?«

»Ja.«

»Sie rufen mich. Es sind meine Freunde. Es sind die Geister der schottischen Garde, die auch den Letzten aus ihren Reihen zu sich rufen. Ich habe in dieser Welt nichts verloren. Der Engel hat mich geleitet und mich am Leben gehalten, weil er etwas gutzumachen hatte. Nun ist es vorbei, auch dank deiner Hilfe. Ich werde eingehen in das andere Reich und meine Freunde wiedertreffen.«

So hatte ich mir den Abschied nicht vorgestellt, und ich blieb nicht unberührt davon. Ich drehte den Kopf, um auf Nadine zu schauen. Ihr Nicken reichte aus, um die Worte des Schotten zu bestätigen.

So wie jetzt würden wir uns nie mehr wiedersehen.

Er umarmte mich. »Leb wohl, John, leb wohl. Geh du deiner Aufgabe nach. Tue auch im neuen Jahrtausend weiterhin das, wozu du bestimmt bist. Ich werde es vielleicht beobachten.«

Meine Kehle war rauh geworden. McMurdock wandte sich um. Er ließ mich los und ging auf Nadine zu, die er zum Abschied auf die Wangen küsste.

»Lebe auch du wohl, Königin von Avalon. Es war so wunderbar, dich erlebt zu haben…«

Nadine streichelte sein Gesicht. Ich glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen, aber das Lächeln des Schotten sah leicht und locker aus, als er zuerst zwei Schritte zurückging, dann zur Seite trat und in die Runde deutete.

»Sie rufen mich. Sie rufen mich immer stärker.« Er legte den Kopf zurück und hob die Arme an. Er bewegte sie im Kreis. »Sie sind da, ich kann sie noch nicht sehen, aber bald, bald wird…«

Er brach mitten im Satz ab und fiel auf die Knie. Nadine und ich erlebten, wie sie ihn holten…

***

Mit einer wilden Bewegung löste der Abbé seine Hand aus dem Griff des Mannes neben ihm. Er sprang vom Sessel auf, lief nach vorn und blieb stehen. Er atmete heftig. Er hustete und beugte sich nach vorn wie jemand, dem übel geworden war.

De Salier war sofort bei ihm und zog ihn zurück. Dabei hob er ihn an, drehte ihn und schaute in sein Gesicht. Es war schweißnass. Der Blick flackerte, aber Angst zeigte er nicht. Der Abbé wollte sich auch nicht setzen, er blieb stehen und flüsterte: »Ich habe es gesehen. Ich habe nach Avalon schauen können, und ich sah John Sinclair, der den Weg dorthin gefunden hat. Ich sah auch Nadine Berger, ich sah das Herz der Jungfrau und den Mann, der damals einen Eid auf sie geschworen hatte. Ich hörte ihre Stimmen, und Nadine sprach davon, dass sich der Kreis geschlossen hat. Verstehst du das, Godwin?«

»Nicht direkt.«

»Es ist vorbei. Das Herz wird für immer seine Ruhe haben. Auch der letzte Beschützer wird eingefügt in die Reihe des Schicksals. Wir alle hier können wieder beruhigt sein, und das werde ich auch Father Ignatius in Rom sagen müssen.«

»Wann willst du…«

»Sofort, Godwin, sofort…«

De Salier wusste, dass es keinen Sinn hatte, den Abbé von irgend etwas abhalten zu wollen. Was er sich in den Kopf setzte, führte er durch. Und der Templer musste zugeben, dass das Telefongespräch mit Rom verflixt wichtig war…

***

Wir konnten und wir durften auch nichts tun. Wir waren zu Zeugen geworden, die miterlebten, wie auch der überlebende Rest einer Vergangenheit seinen Frieden fand, der ihm zustand. Es war das Ende des schottischen Templers Dean McMurdock, der darauf wartete, dass man ihn holte.

Sie ließen sich nicht lange bitten. Sie waren plötzlich da, ohne dass ich sie genau sah. Ich merkte nur, wie sich meine Haut bis zu den Zehenspitzen zusammenzog, als plötzlich das helle Licht als weicher Schein von der Decke herabsank und den knienden Schotten wie einen Mantel umfing.

Es ließ ihn so anders aussehen. Er kam mir vor wie von einem Blitz auf dem Fotoapparat getroffen, so weiß, konturenscharf, doch dieses Bild war bald verschwunden.

Vor unseren Augen verwandelte er sich. Sein Körper zuckte mehrmals, und die Haut verlor ihre normale Farbe. Er hatte sehr lange gelebt und im krassen Gegensatz dazu stand der schnelle Tod, der ihn holte, als hätte er es früher versäumt, um jetzt etwas nachzuholen.

Er fiel. Die Haut löste sich auf. Knochen erschienen, und ihre Verwesung lief ebenfalls wie im Zeitraffer ab.

Nur das Licht war da. Es schwamm wie ein Oval über den Resten des Mannes und zog sich erst dann zurück, als von Dean McMurdock nichts mehr zu sehen war.

Allerdings zu spüren. Zumindest für mich, denn der kalte Hauch streifte mein Gesicht als letzter Abschiedsgruß eines tapferen Mannes, der endlich seinen Frieden gefunden hatte…

***

Wir hatten die Gruft verlassen und dabei geschwiegen. Nadine und ich waren Hand in Hand gegangen, doch die Gedanken an frühere Zeiten wollten mir nicht in den Sinn. Zu stark belasteten mich noch die Erinnerungen an das Erlebte.

Niemand würde sich noch auf die Suche nach dem Herz der Jungfrau machen. Wenn doch, dann würde man es nicht finden.

Irgendwann erreichten wir das Tor. Ich hatte Nadine noch von den Conollys berichtet, und immer wenn sie mir eine Antwort gab, hatte Wehmut aus ihren Worten mitgeklungen. Obwohl sie die Zeit bei den Conollys als Wölfin erlebt hatte, dachte sie noch immer daran zurück. Manchmal sogar mit Wehmut.

Am Tor fragte ich sie. »Was ist? Hast du keine Sehnsucht mehr nach dem anderen Leben?«

»Nein, John, bestimmt nicht. Alles Gute für dich, auch in den nächsten Jahren…«

Ich spürte noch ihren Kuss, dann drückte sie mich von sich, und ich ging automatisch tiefer in das Tor hinein. Für eine kurze Zeitspanne verschwand die Umgebung vor meinen Augen, um ebenso schnell zurückzukehren.

Ich stand noch immer im Durchgang. Diesmal jedoch auf der anderen Seite, und dort erwartete mich mein Freund Suko. Er sagte nichts und versuchte, an meinem Gesicht zu erkennen, wie es gelaufen war.

Er hatte den richtigen Riecher, denn er fragte: »Ich glaube schon, das alles klar ist - oder?«

»Jetzt bestimmt.«

»Und McMurdock?«

Unbewusst richtete ich meinen Blick gegen den wolkigen Himmel. »Ich denke, dass er seinen Frieden gefunden hat, Suko. Und das für immer und ewig.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Du sagst es, mein Freund…«

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1139 »Das Herz der Jungfrau«, John Sinclair Nr. 1140 »Der Rächer des Engels«
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